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Cine Verbrecherehe. 


Roman von Friedrich Jacobſen. 


Vo ë YẸ 
— ) (Nachdruck verboten.) 


7 blickte unruhig auf die Uhr und fuhr 

A fort: „Alſo damals ſchickte mih dein 
| Mann in die Welt Hinaus, das heißt natür- 
lich über das große Waſſer, wo alle BVa- 
gabunden Hingeihidt werden. Zum Glüd gibt es 
drüben vorurteilsfreie Leute. Trage ich nicht einen 
anitändigen Rod, Anna?“ 

Sie Hatte fich jebt auf einen Schemel hingefauert 
und fah mit der alten, neuerwachten Schmeiterliebe 
zu ihm auf. f 

„Du Sieht gut aus, Hugo,“ ſagte fie herzlid. „Es 
fann dir nicht Schlecht gegangen fein.“ 

„Gut oder jchlecht, Anne, jedenfalls bin ich jegt 
oben. Prüben trieb ich ärztliche Praris und jcherte 
mih den Teufel um die Gefege — hier freilich müßte 
ich erft mein Eramen nachholen.“ 

„Und du bleibit bei uns?“ 

Wieder flog fein Vli blisfchnell nach der Uhr. 
war fait neun. „Mit dem Zehnuhrzug fommt Ir 
Mann, nicht wahr?“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Du bilt doch die Nacht über nicht allein —“ 

„Er fommt vielleicht,“ jagte Anna zögernd, „ich 
weiß e3 nicht.“ 
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„Run, gewöhnlich weiß eine junge Frau das ganz 
genau. Dann kannt du wohl auch nicht fagen, wie 
er mich empfangen würde?“ 

Anna ſchwieg, und Hugo deutete mit dem. Arm 
nah der Tür. 

„Sp würde er mich aufnehmen, Anne! Ich tenne 
diejen faltherzigen Egoilten. Hat er noch immer das 
bewußte Papier, mit dem er feine Freiheit von dem 
Familienlumpen erfaufen will?“ 

„sch glaube, er hat es noch,“ ſagte Anna wieder 
leife und zaghaft. 

„Das Heißt, du weißt es beitimmt.“ 

„Er ſpricht nicht darüber, indeſſen — ja, er hat es 
noh. Einmal bat ic) ihn, den Wechjel zu vernichten, 
aber ih werde niemals diefen Verſuch wiederholen.“ 

Die Augen der jungen Frau blitten zornig in der 
Erinnerung an jene ſchroffe Weigerung, mit der Ludwig 
Rawen ein für allemal jede Erörterung über feinen 
Schwager abgejchnitten Hatte. 

Hugo, der in diefem kurz bemeifenen Beitraum alle 
Sinne geipannt hielt, nahm fofort feinen Vorteil wahr. 
Uber er jprang dabei ſcheinbar vom Thema ab. „Ach 
fann e3 mir denken,“ fagte er. gedämpft, „Ludwig wird 
dich in feiner befannten Weife behandelt haben. Ich 
bedaure dich, Schweiter, aber e3 fonnte wohl faum 
anders tommen. Die Ehe eines alternden und gräm- 
lihen Mannes mit einem fchönen jungen Weibe läuft 
niemals glüdlih aus.“ 

Diefer Moment entſchied über das Schidjal Anna 
Rawens. Wenn fie der Wahrheit die Chre geben 
wollte, dann mußte fie jeßt ihren Gatten in Schuß 
nehmen, und fie mußte befennen, daß Ludwig alles 
getan Hatte, was in feinen Kräften ftand, um den 
Unterfchied im Alter und Temperament auszugleichen. 
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Aber fie ſchwieg. 

Hugo fprad) mit feinem frivolen Lächeln meiter: 
„Sag, Une, haft du denn feine Menfchenfeele, die 
dich voll und ganz verjteht, feinen Freund, dem du 
dein Leid in einfamen Stunden Hagen fannt? Sieh, 
Kind, ich bin in der Welt herumgemworfen worden, 
und ich habe e3 erfahren, daß die Ehe eine Farce ift. 
Sollte meine reizende Schmweiter die Männer jo wenig 
felfeln, daß nicht einer bereit wäre, mit dir —“ 

Anna richtete fih Haftig auf. „Du bilt ein leit- 
finniger Menj! IJH habe Anbeter genug — wenn 
ih will, an jedem Finger einen. Aber es darf mir 
feiner zu nahe treten. Der einzige wirkliche Freund, 
den ich beſitze — o Hugo, der ift auch ein Freund meines 
Mannes!“ 

„Natürlich, Anne, fo ift e3 ja immer! Aber du er- 
warteſt ihn doh in Ludwigs Abweſenheit, du Haft es 
wenigſtens für möglich gehalten, daß er gerade jebt 
fommen würde! Närrchen, foll ich dir denn zum 
zweiten Male jagen, daß deine Ehe in meinen Augen 
Luft it? Wir beide ftehen zufammen gegen den Feind 
unjerer Familie, von mir wird Ludwig niemals er- 
fahren, daß feine Sklavin begonnen Hat, an ihren 
Ketten zu reißen.“ 

Er ſtand auf und griff nach feinem Hut, während 
Anna ihn erichroden anblidte. Sie wollte fih wehren 
gegen alles, wa3 er gejagt hatte, aber ihre Verwirrung 
war zu groß, und der fcheinbare Aufbruch des Bruders 
lenkte ihre Gedanken in andere Bahnen. 

„Du willſt fort, Hugo?“ fragte fie und legte die 
Hand auf feinen Arm. | 

Die Bewegung, wie er an die Stirn griff und 
durch das Fenſter in die Nacht blidte, war eines Schau— 
jpieler® nicht unmwürdig. Dabei ſchlug ihm das Herz 


8 Eine Verbrecherebe. a 





bis an die Kehle, denn er Hatte nur noch drei Viertel— 
jtunden für die Ausführung feines Planes übrig, und 
in diefer furzen Beitipanne mußte noch vieles ge— 
ſchehen. 

Dennoch ſprach er langſam, denn ſo brachte es ſeine 
Rolle mit fih: „gch muß — Anna,“ ſagte er jchmerz- 
tich. „Das Schiff, welches mih nah Amerika zurüd- 
bringt, geht morgen früh. Erſt vor wenigen Tagen 
bin ich herübergefommen, ih hatte alle meine Ber- 
bindungen drüben gelöft, die Sehnſucht nah der Heimat 
war zu mächtig in meiner Seele geworden. Baters 
Grab — — dann die einzige Schweiter! Und ih will 
e3 dir nur geftehen, Sinne, ih fam mit einer großen 
Hoffnung. Die Zeit mildert ja alles, warum Sollte fie 
ihren Einfluß auf meinen Schwager gänzlich verloren 
haben? Er wird nicht Hart fein, dachte ich, er wird 
mir dieſes furcdhtbare Zeugnis einer Yugendverirrung 
herausgeben, ich fann es vernichten und in meinem 
Baterlande al3 geachteter Mann leben. Deine Worte, 
alles was ich Hier gejehen und erfahren habe, zerjiören 
aber graufam meinen Heimatstraum, und ich muß 
abermals den Wanderitab in die Hand nehmen. Jetzt 
für immer, Anna. Die Hand, die ich dir reiche, ift die 
Hand eines Toten. Vielleicht wird die Verzweiflung 
ihr bald die Waffe zwiſchen die Finger drüden.“ 

Er griff nohmals nah feinem Hut und ftreichelte 
die Dogge. 

Annas Wefen hatte fih plöglic) verändert. Es 
ihien ein Entſchluß in ihr zu reifen, und fie trat zwischen 
den Bruder und die Tür, obwohl Hugo noch gar feine 
Miene mate, das Zimmer zu verlafien. 

„Das darf nicht geichehen!“ ſagte fie haſtig. „Ich 
will dir. Helfen.“ 

Iun feinen Augen blikte es triumphierend auf, aber 
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er beherrichte fih und zudte die Schultern. „Du, 
Anna? Wie willit du das anfangen?“ 

„sch werde mit Ludwig ſprechen.“ 

Da lachte er leife. „Wieder ein Beifpiel, wie un- 
praftifch die Weiber find! Du willſt deinem Manne 
mitteilen, daß ich trog meines Verſprechens Deutich- 
lands Boden betreten habe? Und dann mwillit du an 
feine Großmut appellieren? Weißt du, was gejchehen 
wird, Kind? Er wird mih verhaften laffen und ſofort 
die Anklage der fchweren Urkundenfälihung gegen 
mich erheben. Es find ja noch fünf Jahre, biz diefe 
elende Sache verjährt. Wenn du feinen beijeren Rat 
weißt, dann laß mich gehen — in einer halben Stunde 
ihon fann mein jchlimmiter Feind zur Stelle fein.“ 

„Aber was foll ich denn tun, Hugo?“ fragte Anna 
händeringend. 

Jetzt war der richtige Moment gefommen, und der 
Schlau berechnende Mann benugte ihn ohne Zögern. 

„sh muß unter allen Umjtänden den Wechjel 
haben,“ fagte er leile und raſch. „Seitdem ich Deutjch- 
lands Boden betrat, hängt meine Sicherheit von feinem 
Befit ab. Du bift eine Frau und kannſt das vielleicht 
nicht begreifen, aber es ift wirklich fo. Wenn einem 
Menſchen das Meſſer an der Kehle ſitzt, Anna, dann 
mwägt er nicht lange, fondern greift mit beiden Händen 
zu. Ich weiß, wo das Papier aufgehoben wird, und 
werde es mir ſelbſt nehmen. Es liegt in dem Heinen 
Trefor im Privatfontor deines Mannes. Du Haft auh 
einen Schlüfjel dazu, Anna, und den mußt du mir 
geben. &3 geht wahrhaftig nicht anders, denn du mirft 
doch nicht wollen, daß ich in meiner Verzweiflung einen 
Einbrudy begehe!“ 

Diejes legte Wort war genau abgemogen und ver- 
fehlte nicht feine Wirkung auf die junge Frau, denn 
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e3 wurde damit ausgeiprochen, dab der angedeutete 
Plan ohne Verlegung der Geſetze ausgeführt werden 
ſollte. 

Wie das überhaupt möglich war, darüber machte 
ſie ſich keine Gedanken, ihr Erſtaunen heftete ſich viel— 
mehr an die Frage, wie er das alles wiſſen konnte. 
Denn der bezeichnete Trefor war tatſächlich vorhanden) 
fie ſelbſt beſaß auch einen Schlüffel, weil fie ihre Schmud- 
lachen darin aufzuheben pflegte, und e3 war zum min- 
deiten wahrfcheinlich, daß der feine, vom Bankgewölbe 
volllommen abgejonderte Schrant auh den Wechſel 
barg, denn Ludwig hatte die Gewohnheit, feine ſämt— 
lihen Brivatpapiere darin zu verichließen. 

Hugo ahnte fehr wohl, weldhe Gedanken feiner 
Schweiter durch den Kopf gingen, und er fuchte jofort 
zu verhindern, daß fie fih einer Haren und ruhigen 
Überlegung hingab. „Ich weiß dag alles natürlich aus 
gelegentlichen Mitteilungen deines Mannes,“ fagte er 
auf gut Glück. „Wir waren ja bis zur Hochzeit ganz 
verwandtichaftlih miteinander. Gib mir nur den 
Schlüffel, Anna, ich ftelle ihn dir morgen oder über- 
morgen wieder zu. Aber beeile dich, denn e3 ift gleich 
zehn Uhr, und wenn man um dieje Beit einen Fremden 
in der Wohnung beobachtet, dann fünnte das ein ſchlim— 
mes Licht auf dich werfen.“ 

Es fonnte in diefer lebten Außerung ei eine verſteckte 
Drohung liegen, denn Hugo war Zeuge davon ge— 
weſen, daß Anna einen Mann zu erwarten ſchien, der 
nicht ihr Gatte war. 

Jedenfalls fügte ſich die junge Frau jetzt willenlos 
dem Verlangen und trat an ihren Schreibtiſch. „Hier 
iſt der Schlüſſel,“ ſagte ſie, „aber ich habe ſolche Angſt, 
Hugo “í 

AS er banah griff, war fein Wefen vollitändig 
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verändert. Er wurde wieder der harmloſe und liebens— 
würdige Menſch, al3 den Anna ihn in der Erinnerung 
trug, und der jtet3 ihr guter Kamerad geweſen war. 
„Dant, Anne,“ fagte er und füßte feine Schmeiter 
herzlich auf den Mund. „Angit, Kind? Wovor denn, 
Närchen? Wenn ih meinem Herrn Schwager einen 
Heinen Poſſen fpiele und mir mein Eigentum wieder 
hole, fo ift da3 ein ausgezeichneter Spaß, weiter nichts. 
Du ſollſt ja feine Hand darum rühren, e3 geht alles 
ganz glatt und leicht. Wenn aber Ludwig gelegentlich 
den Wechjel hervorſuchen will und findet ihn nicht mehr, 
dann denkt er wahrjcheinlich, daß er ihn verlegt Hat, 
und die ganze dumme Geſchichte ift nichts ala ein Traum 
geweſen.“ | 
Er winkte noch einmal mit der Hand und verihwand, 
von der Dogge begleitet, durch die Tür. 
Die Stuguhr auf dem Kamin flug eben zehn. 


2* x 
x 


Diefer Tag war für Heinz Dubois jehr unruhig ver- 
laufen. 

Als er die Morgenpoft öffnete, fand fih unter den 
Eingängen ein großer Brief, deffen Adrefle mit Ma- 
Ihinenjchrift gejchrieben war. 

Obwohl das nicht felten vorfam, fo berührte es ihn 
doch eigentümlih, denn er glaubte, fo jonderbar das 
war, die Art der Buchitaben zu erkennen und oben- 
Drein ein ganz abjonderlihes Parfüm zu bemerken. 

Er riß haftig den Umschlag herunter, und da fielen 
ihm mehrere lofe Blätter entgegen. Es war das Ori- 
ginal feines legten Diktat3 und die faubere Übertragung 
in Maſchinenſchrift. Daneben lag ein Heiner Zettel 
von Marions eigener Hand. 

„Blöglih eingetretene Umſtände zwingen mich, 


12 Eine Verbrecherebe. a 








unjeren Vertrag einfeitig zu löfen. Berzeihen Gie mir 
mein Unrecht — id) hätte niemals mit Ihnen in Ber- 
bindung treten follen. Aber das Schidfal ift ftärfer 
al3 der Wille des Menjchen. Möge das Wert für Sie 
jo glüdlih enden, wie es für mich glüdlich begann.“ 

Der Zettel trug feine Unterjchrift, aber er fam 
natürlich von Marion. Heinz hätte da3 auch ohne den 
Inhalt gewußt, denn fo und nicht anders mußte diefe 
Ihlante Mädchenhand fchreiben, die er niemals etwas 
anderes als fraufe, unverftändliche Zeichen hatte machen 
jehen. 

Aber fo jchrieb wiederum nicht eine gewöhnliche 
Gtenograpdiftin, die ihre mechaniſche Kunft lediglich 
zum Broterwerb ausnußt, jondern aus dieſen wenigen 
Beilen redete das Herz eines Weibes, das fih mit 
Leid von einer geilligen Beziehung loslöft. 

Dubois legte unmutig die Papiere in feinen Schreib- 
tijh und entwarf jofort eine Anzeige, durch die er nun- 
mehr eineh männlichen Stenographen ſuchte. Dieſe 
Sahe war für ihn zu fade, er war ganz einfach ge- 
narrt worden und wollte fih nicht mehr mit weiblichen 
Launen abgeben. 

Aber fo leicht ging das nicht mit dem „Zu-Ende— 
jein“. 

Als die Zeit heranfam, wo er ſonſt Marion3 Ein- 
treffen zu erwarten pflegte, wurde er unrufig und 
verriet fih fogar feinem Bureauporfteher durch die 
Frage, ob jener nichts von dem „Tippfräulein“ ge- 
jehen habe. Hinterdrein ärgerte er fih darüber, denn 
die Sache war ja endgültig aus. 

Dann, gegen Mittag, war die Drofchfe vorgefahren, 
die Frau Anna Rawen auf den Bahnhof bringen Sollte. 

Heinz fah die Freundin einfteigen und ging Hin- 
unter, um fih von ihr zu verabjchieden. Er traf aud) 
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Ludwig am Wagenfchlag und war Zeuge, wie die Ehe- 
leute miteinander beſprachen, daß Rawen die Nacht 
in Hamburg zurüdbleiben werde. 

Dann reichte er der jungen Frau die Hand, und 
fie zog extra den Handihuh aus, denn Heinz liebte 
durchaus nicht einen „ledernen Gruß“ — e3 war alles 
wie fonft, aber Anna und Ludwig hatten den Eindrud, 
daß es dennocd ander war. Heinz ſchien überaus 
zerjtreut zu fein. — 

Als Heinz Nachmittags in feinem Arbeitsfabinett 
fab, tam Beterfen herein. 

„Herr Doktor wollten doch willen, ob ich das Fräu— 
lein gefehen hätte,“ fagte er. „Die ift joeben aus dem 
Haufe gegangen. Sie muß wohl unten bei dem Herrn 
Konful im Geſchäft geweſen fein.“ 

Heinz hatte Mühe, feine Überrafchung zu unter- 
drüden. „Es ift gut — ich dante,” entgegnete er und 
beugte fich wieder über die Aften. Aber al der Mann 
fich zurüdgezogen hatte, da litt e3 ihn nicht mehr bei 
der Arbeit. 

Er ging hinunter und traf feinen Freund im Privat- 
fontor. 

Dieler Heine Raum lag nah dem Hofe, und das 
Fenſter war nicht vergittert. Ramen Hatte das nie 
für nötig gehalten, denn das feuer- und diebsſichere 
Kaflengemölbe wurde von dem Kontor durch eine ſchwere 
eilerne Tür getrennt, und überdies ftand Iwans Hütte 
im Hofe. 

Jetzt freilich war die Dogge nicht da, und wer den 
Hofraum etwa bei Nacht betreten wollte, dem mar 
Da8 durch die Lage der Gebäulichkeiten nicht allzu 
ſchwer gemadht. 

Diejer Gedanke fuhr Seins unwillkürlich durch den 
Kopf, als er den Heinen, aber ſehr foliden Geldichranf 
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erblidte, in dem die dreihunderttaufend Mart feines 
Kieler Klienten auf ein paar Tage untergebracht waren. 
Die Konftruftion und PBanzerung dieſes Trefors hatte 
ja ihre großen Vorzüge, aber wenn man den vier- 
beinigen Wächter in Abzug brachte, dann lag das Geld 
fajt jo fiher oben bei ihm wie hier unten. 

Indeſſen war Heinz nicht diefer Sache wegen ge- 
fommen. 

Rawen hatte das Hauptbuch vor fih liegen und 
ſchien in Rechnen vertieft zu fein; fein ohnehin etwas 
leidendes Geficht Hatte einen faſt grämlichen Ausdrud, 
und al3 er dem Freunde die Hand reichte, fühlten fih 
feine Finger falt und feucht an. 

„Kommſt du in Geſchäften?“ fragte er. 

„Kein,“ entgegnete Heinz etwas befangen, „nur in 
einer Privatangelegenheit. Entichuldige meine Neu- 
gier — war nit vorhin eine junge Dame bei dir?" 

„Ja.“ 

„Nach. der Behauptung meines Bureauvorſtehers 
muß es die von mir engagierte Stenographiſtin ge— 
weſen ſein — du weißt ja wohl, ein Fräulein Blan— 
hard. Sie hat mir plötzlich ſchriftlich gekündigt, und 
zwar in etwas auffälliger Weiſe. War ſie bei dir, 
um etwa Erkundigungen über mich einzuziehen?“ 

„Nein,“ ſagte Rawen erſtaunt, „von dir iſt gar nicht 
die Rede geweſen. Aber ihr Benehmen war dennoch 
ſonderbar. Sie wünſchte mich hier in dieſem Kontor 
unter vier Augen zu ſprechen — und was war's ſchließ— 
lich? Sie hatte ein kleines Wertpapier zu verkaufen, 
und als ich ihr den niedrigen Kurs mitteilte, ging ſie 
unverrichteter Sache wieder von dannen. N du 
dir daraus einen Vers machen?“ 

„Bielleicht ift fic in Not und fchämte fih vor dem 
Perſonal.“ 
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„Wer in Not ift, der verkauft auf alle Fälle.“ 
Sie ſchwiegen beide einige Sekunden, dann änderte 

Heinz das Gelprächsthema. 

„Du ſiehſt nicht gut aus, Ludwig. Fehlt dir etwas?“ 

„sh fann die Hitze nicht vertragen.“ 

„Dann würde ich an deiner Stelle aufs Land Hin- 
ausfahren.“ 

Ludwig feufzte. „Morgen vielleicht. Heute wird 
e3 nicht möglich fein. Dieſe verwünſchte Baifje, die 
plöglich an der Börſe eingetreten ift, macht mir Sorge.“ 

- „Bilt du engagiert?“ 

„Mehr al mir lieb ift.“ 

Heinz merkte wohl, daß er zur Unzeit gefommen 
war. Er hatte eigentlich feinen Freund um Heraus— 
gabe de3 Geldes bitten wollen, obwohl die Zeit zum 
Ankauf der Konfol3 noch nicht gekommen war, aber 
nun erwähnte er nicht3 von diefer Angelegenheit. 

Ludwig Rawen ſchien momentan mit gefchäftlichen 
Schwierigkeiten zu fämpfen zu haben, wie fie bei jedem 
Bankier einmal eintreten fünnen, und da erſchien e 
zum mindeſten unzart, plötzlich und ohne erlichtlichen 
Grund ein anvertrautes Gut zurüdzufordern. 

Sp ſchieden die beiden voneinander, und Heinz 
fehrte wieder mit feinen Gedanken zu Marion zurüd. 
Wenn er aufrichtig gegen fih fein wollte, fo hatte er 
den ganzen Tag über nicht3 weiter getan. 

Bielleicht war fie in Not? Der Verſuch, das Papier 
zu verkaufen, ließ mwenigitens darauf fchliegen. Biel- 
leicht Hatte fie fogar einen Teil ihrer Garderobe ver- 
jegen müſſen und ſchämte fich, in einer ärmlichen Hülle 
zu eriheinen? Und. dabei war fie doch zu Stolz, um 
fih einen Vorſchuß zu erbitten oder wenigſtens Die 
Bezahlung der bereits geleifleten Arbeit zu fordern. 

Es fiel dem Rechtsanwalt [hwer auf die Geele, 
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daß zwiihen ihm und Marion überhaupt von Pe- 
zahlung noh gar nicht die Rede gewejen war. Aber 
diejes feltiame Weib machte einen fo vornehmen Cin- 
Drud, daß alle rein geichäftliden Abmachungen dar- 
über in den Hintergrund traten. 

Wo fie nur wohnen modte? 

Heinz ging Ichließlich fogar auf die Polizei und er- 
fundigte fih nach der Adreſſe von Marion Blanchard. 
Er erfuhr auh, daß eine junge Stenographiltin dieſes 
Namens von dem Althändler Müller in der Kleinen 
Bäckerſtraße angemeldet fei, und fuhr fofort mit einer 
Droſchke in die ihm fonft ziemlich unbefannte Gegend. 

Als er den düjteren Hof durchſchritt, wurde feine 
Stimmung immer gedrüdter. Er Hatte fich’3 ja vor- 
itellen Eönnen, daß ein junges alleinftehendes Mädchen, 
Das von feiner Hände Arbeit lebte, nicht in einer Billa 
wohnen fünne, aber die ärmliche Umgebung fiel ihm 
doch auf die Nerven, und der Anblid von Frau Müller 
war auch nicht gerade ſehr erhebend. 

„Sräulein Blanchard?“ fagte das Weib auf feine 
Frage. „Na, ich will nig dagegen haben, wenn der 
Herr von einem Fräulein redet, aber die ift feit Heute 
mittag mit ihrem Liebſten auf und davon.“ 

Heinz war Starr. „Pie junge Dame ift fort?“ 

„Jawohl, heute mittag ift die junge Dame von 
einem feinen Herrn in der Droſchke abgeholt worden, 
und die Schreibmajdhine ift dem Vermieter zurüd- 
geihidt worden. Bezahlt haben fie auch, e3 geht alles 
in Ordnung, und wenn das Fräulein vielleicht zwei 
Liebſte gehabt hat, fo ift das ja wohl auch in der Ord- 
nung.“ 

Klapp, war die Tür zu, und Heinz Dubois mur- 
melte etwas, was ihm eine ſchwere Privatklage hätte 
einbringen können. 
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Er war in fürdterlider Stimmung. 

Diefe Sache Hatte fo poetiſch und geheimnispoll 
begonnen, und fie endete jo platt, fo alltäglich! 

Heinz mochte heute feine Wohnung niht mehr 
jehen, den Schreibtifh, an dem er ihr feine beiten und 
edeliten Gedanfen vertraut hatte, den Seſſel, in den 
jich ihre ſchlanke Geftalt fo traulich Hineinjchmiegte. 

Er mochte auh nicht mit Freunden zujammen fein, 
die nach Art der Junggeſellenſtammtiſche fich unter- 
hielten. Er begab fich nach einem entlegenen Aujftern- 
feller, wo er ficher fein durfte, allein zu bleiben, und 
dort, bei einer Flaſche altem Burgunder, flieg vielleicht 
zum erjten Male in feinem Leben die Geltalt eines 
anderen Weibes in verändertem Licht vor feiner Seele 
auf. 

Anna Rawen, feine gute Freundin. 

Wenn wir etwas Häßliches gejehen haben oder ge- 
fehen zu haben wähnen, dann quillt die Sehnſucht nach 
der Schönheit in unferem Herzen empor; wenn der 
Schmuß des Gaſſenlebens die Füße bejudelte, dann 
juhen unjere Augen nah dem Urbild der Reinheit, 
und wir finden es in den Augen eines Weibes, dem 
der häusliche Herd die rechte Würde verleiht. 

Was würde fie wohl gejagt haben? 

Es war ein törichter Gedanke, aber Heinz wünjchte 
fich in diefer Stunde nad) der Billa draußen im Grünen, 
wo Anna Rawen jetzt am Feniter figen und den Frieden 
des Abends genießen mochte. Ja, er erwog fogar die 
Möglichkeit, noch Heute Hinauszufahren und die junge 
grau in ihrem Sommerheim zu begrüßen. 

Aber dann lächelte er über diefe Knabenidee. 

Die Sitten der Welt find wunderlid; man fann 
einer verheirateten Frau zu jeder Tagesitunde Gefell- 
Ichaft leisten, auch wenn der Gatte niht daheim ift, 
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legt man aber diefe Stunde in eine Beit, wo ber 
Philifter an die Nachtruhe denkt, ift e3 ein Verbrechen 
gegen die Gefellihaft, das fie mit Klatſch und Ver- 
leumdung ftraft. 

Ludwig Rawen pflegte ſonſt um ſechs Uhr mit 
jeinem Bankgeſchäft auh die Tagesarbeit zu ſchließen 
und den Abend entweder daheim oder bei feinen Freun- 
den zu verbringen; aber heute blieb er weit über die 
gewohnte Zeit und beichäftigte fih mit der Revifion 
jeiner Bücher. Bu 

Er fonnte im großen und ganzen zufrieden fein, 
denn die Geſchäfte wickelten fih im gleichmäßigen 
Tempo ab, und wenn nod) ein paar Jahre vergingen, 
dann war er niht nur wie heute ein mwohlhabender, 
jondern vielleicht ein reicher Mann. l 

Gewagte Spekulationen, Verluſte und Krifen famen 
jelten vor, aber fie Tiefen doch bisweilen mit unter, 
und die heute an der Börje unerwartet eingetretene 
Bailfe machte dem Bankier einige Kopfichmerzen. 

Nun, fie fonnte ihn ſelbſt im Schlimmiten Falle nicht 
tuinieren, aber eine empfindliche Einbuße gehörte doch 
zu den Möglichkeiten, und Ludwig Ramen bejchäftigte 
fich vielleicht zum erjien Male mit dem Gedanken, wie 
e3 denn werden würde, wenn das Schidfal noh in 
anderer Weiſe die Hand nach ihm außftreden follte. 

Er gehörte nicht zu den befonders Träftigen Naturen 
und ftammte auch keineswegs aus einer langlebigen 
Familie; das Ende fonnte einmal ganz plößlich ein- 
treten, und dann Stand Anna volllommen einfam in 
der Welt. | 

Der Vater tot, ber Bruder ein verbannter und ver- 
ſchollener Qump, und nicht einmal das vorhanden, was 
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einer Witwe Troft und im Alter auch Stübe gewähren 
ſoll: Kinder. 

Vielleicht war e3 gut fo, denn nicht alle Frauen 
jind dazu beitimmt, Nachwuchs aufzuziehen; Anna war 
ein Weib mit liebebedürftigem Herzen, aber ihr fehlte 
wohl da3 felbitlofe Wejen, deffen feine echte Mutter 
entraten kann. | 

Gerade deshalb Hatte fie vielleicht für ledige Männer 
etwas bejonder3 Anziehendes, denn der Junggeſell ift 
fajt immer geneigt, eine junge finderlofe Frau noch 
als Spielzeug und al3 Gegenjtand des Tändelns zu 
betradhten. Nun, wenn Anna Rawen wirklich einmal 
in der Blüte ihrer Jahre allein ftehen follte, dann würde 
e3 ihr aljo ficherlich nicht an Bewerbern und Anbetern 
fehlen. 

Der Gedanke Hatte etwas Bitteres für den grü- 
beinden Mann, aber er dachte aufrichtig genug, um 
fich jelbit einen Teil der Schuld daran beizumeſſen, 
wenn feine Witwe dereinſt feine „Verlaſſene“ bleiben 
würde. | 

Der Unterjchied des Alters und die Gegenſätze der 
Charaktere, die Pedanterie gegenüber dem leichten 
Sinn, dad Behagen am Mlltäglichen gegenüber der 
Sehnſucht nah Wechlel: da3 waren alle Dinge, die 
e3 begreiflich machten, wenn Anna Rawen nicht mehr 
zu fein fien als die Herrin in ihres Mannes Haufe. 

In feinem Herzen wohl faum. 

Aber er ſchätzte fie und vertraute ihr unbedingt. 
Es war ihm deshalb nur bequem und behaglidh, wenn 
Heinz Dubois die Rolle des Gefellichafterd übernahm, 
wenn er die junge Frau mit allen Stadtneuigfeiten 
verforgte, wenn er Romane für fie ausſuchte und fie 
am Flügel begleitete. Das waren lauter Dinge, die 
dem ernſten Geſchäftsmanne fern lagen, und die er 
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dennoch hätte auf jiġ nehmen müfjen, wenn nicht der 
Freund gemwejen wäre. 

Bisweilen — ja bisweilen war e3 freilich Ludwig 
faft zu viel mit diefer Hausfreundfchaft geworden; e3 
gab doch auh Stunden, wo der Gatte juft ein Be— 
dürfnis verjpürte, mit feiner Frau allein zu fein; aber 
e3 lag ja auch nur eine einzige Treppe zwiſchen den 
beiden Wohnungen, und die Gaſtfreundſchaft ift in der 
Hanjajtadt eine heilige Sahe. 

Die paar Sommermonate Sollten dazu dienen, um 
allzu fefte Fäden zu lodern und allzu lofe wieder 
fefter zu fnüpfen. — 

Es mwar ſchwül in dem engen Kontor. Konful 
Ramen Schloß fein Hauptbuch, legte die Schlöffer vor 
das Kaſſengewölbe und ging hinauf in feine Wohnung. 
Er wollte zu Abend efjen, jodann noh etwa3 arbeiten 
und Sich zeitig ind Bett legen. 

Aber da war ein ärgerliches Mißverſtändnis vor- 
gefommen. 

Das Mädchen, welches die Stadtwohnung hütete, 
hatte wohl angenommen, daß der Herr nad) der Billa 
hinausgefahren fei; fie Hatte die Korridortür ab- 
geichloffen und war in die Nachbarſchaft gegangen. 

Ludwig bejaß zwar auch einen Schlüffel, aber was 
jollte er in der leeren Wohnung beginnen, wenn nie- 
mand zu feiner Bedienung anweſend war? 

Er ftieg eine Treppe tiefer und ſchellte bei Dubois 
an. Õie konnten ja nun zujammen zum Stammtiſch 
bei Pforte gehen. Aber die öffnende Haushälterin gab 
den Beicheid, daß der Herr Doktor im Laufe des Nad- 
mittags ausgegangen und nicht zurüdgelehrt wäre. . 

„Auh nicht zum Abendejjen?" fragte Rawen be- 
fremdet, da er die Gewohnheiten feines ——— 
genau kannte. 
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„Rein, Herr Konjul. Sch bin felbft darüber ganz 
verwundert, aber das Eſſen fteht noch unberührt.“ 

Dann war er jiher bei Pforte; an eine andere 
Möglichkeit fonnte gar nicht gedacht werden. 

Die Stammede mwar allerdings voll befegt, und 
Polizeirat Steffens erzählte gerade eine Höchit inter- 
effante Mordgefhichte. Aber der Pla von Heinz 
Duboi war leer. Rawen wurde al3 Strohmitwer mit 
Hallo empfangen und mußte die üblichen Nedereien 
über fih ergehen laffen, denn man wußte, daß feine 
Frau die Sommervilla heute bezogen hatte, und wun- 
berte fich vielleicht im ftillen, den Ehemann noch in 
Hamburg zu finden. 

Bon Heinz wußte feiner etwas. Steffens meinte 
awar, er müſſe ihn in einer Droſchke gejehen haben — 
auf dem Wege nah dem Bahnhof. Aber er nannte 
nicht den Bahnhof und erzählte auch gleich weiter. 

Ramen mochte nicht näher nachfragen, um feinen 
Verdacht zu erregen. 

Dennoch überlief e3 ihn glühheik. ` 

Er entjann ſich plöglich, daß Heinz zur Verabichie- 
dung Annas an den Wagen gefommen mar, dort ein 
zerſtreutes Wejen zur Schau getragen Hatte, und e3 
fiel ihm jeßt auh auf, unter welch nichtigem Vorwand 
der Rechtsanwalt fein Kontor betrat und bei diejer 
Gelegenheit auszuhorchen wußte, daß Ludwig beitimmt 
die Nacht in Hamburg zubringen werde. Und nun 
fam jene Fahrt nach dem Bahnhof, mit der Steffens, 
wenn auh nur in harmlofer Nederei, einen ganz He- 
jtimmten gemeint haben mußte. 

Namen Hatte fih einen Schoppen Wein fommen 
laffen, aber er blidte heimlich auf die Uhr. Es war 
jest gerade halb zehn; er fonnte den legten Zug noch 
recht gut erreichen, 
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Und plößlich [hüßte er Kopfichmerzen vor, um auf- 
zubrehen. Die Stammtifchgenofjen fahen ihm ver- 
wundert nad) und waren einig darüber, daß der Konsul 
heute einen ſehr aufgeregten Eindrud gemacht habe. 
Dann ging da3 Gejpräd) weiter, und Steffens erzählte, 
daß er dem Hochſtapler aus dem „Hamburger Hof“ 
auf der Spur wäre; aber der Kerl fei ihm vorläufig 
noh durch die Lappen gegangen. 

* = 

Da3 Gewitter, welches noch vor einer Stunde als 
Wetterleudhten am Horizont lauerte, war dennoch her- 
aufgefommen und hing drohend über der Billentolonie. 

Anna jpürte es plöglich, als fie laufchend am Feniter 
ftand, bis die Hinter Hugo zufallende Gartenpforte leife 
Hirte. Sie wartete darauf, daß Iwan, der feinem 
alten Herren das Geleit gegeben Hatte, zurüdfehren 
werde, aber das Tier fam nicht, und die junge Frau 
geriet darüber in Sorge. 

Sollte Hugo den Hund noch weiter mit fih ge- 
nommen haben? PBielleiht bis zur Bahnitation, wo 
der Hamburger Zug eben einlaufen mußte? Gie ver- 
nahm gerade aus der Ferne fein Pfeifen. 

Das wäre jehr unvorfichtig geweſen, denn e3 war 
doch immerhin möglich, daß Ludwig noch mit diefem 
Buge fam, und dann fonnte die Dogge leicht ein Bu- 
jammentreffen zwilchen den beiden Schmwägern ver- 
anlafjen. 

Wie die Verhältniſſe nun einmal lagen, durfte das 
unter feinen Umjtänden jtattfinden, mwenigjtens nicht 
jegt, nicht heute, 

Anna Stand im Begriff, den eriten Haren Gedanken 
zu faflen, denn diefe legte Stunde war wie ein Traum 
an ihr vorübergegangen, da hörte fie den hellen, kurzen 
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Laut, mit dem Jwan einen Hausgenoſſen zu begrüßen 
pflegte. 

Frau Bolten fehrte von ihrem nachbarlichen Bejuch 
zurüd. Anna fah fie durch den Garten gehen und 
hörte ihre mürriihe Stimme auf den Hund einteden. 

Gleich darauf betrat fie da3 Haus, und ohne angu- 
Hopfen, die Stube. „Haben gnädige Frau die Haustür 
geöffnet?" fragte fie haftig. 

„Rein, Frau Bolten — wieſo?“ 

„Da3 foll einer begreifen! Die Tür ftand ſperr— 
angelweit offen, und Iwan trieb fih draußen vor dem 
Garten herum. Ich habe auch gejehen, daß —“ 

„Der Hund wird die Klinte niedergedrüdt haben,“ 
jagte Anna rajch, weil fie gar nicht hören wollte, was 
jene gejehen hatte. 

„Da3 tann er ja gar nicht, gnädige Frau. Sie 
wiljen doch, wegen der Vorrichtung —“ 

Da3 war richtig, Anna hatte e3 nur vergejlen. Um 
den Hund am eigenmächtigen Berlaffen des Haufes zu 
hindern, hatte man eine Feder unter den Drüder 
angebracht, die nur der Menjchenhand nachgab. Anna 
ſah ſich daher auf einer Ungereimtheit ertappt, und 
da3 brachte fie noch mehr in Verwirrung. 

„Dann muß ich doch wohl in Gedanken die Tür 
geöffnet haben,“ fagte fie. „Der Hund war fo un- 
ruhig. Übrigens geht Gie das nidht3 an, Frau Bolten, 
Sie hätten lieber daheim bleiben und mich nicht allein 
laſſen follen.“ 

„orig ift ja da!“ verteidigte fih die Alte. 

„Eben nit. Ich Habe ihn in die Stadt ge- 
Ichidt.“ 

Frau Bolten blidte ihre Herrin mißtrauifch von der 
Seite an. Gie war überhaupt etwas argmöhnifcher 
Natur und mitterte überall Unrat. Aber fie antwortete 
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nits, fondern begab fih brummend in die Küche. 
Anna war wiederum allein. 

Und jet fam die Unruhe erft recht über fie. 

Da3 unerwartete Wiederjehen mit dem Bruder, auf 
deſſen Geite fie von jeher geitanden Hatte, feine An- 
deutungen, feine Pläne und fem Drängen hatten ihr 
zunächſt jede vernünftige Überlegung geraubt; fie war 
ihm millenlo3 gefolgt, ohne fih die Einzelheiten flar- 
zumaden. Aber jet, wo eine Entdedung drohte, 
denn Frau Bolten mußte notwendig Verdacht hegen, 
jetzt wurde ihr plößlich flar, was fie eigentlich an- 
gerichtet hatte. 

Wenn fie ihrem Bruder einen Sclüfjel zu dem 
Schranfe gab, in dem ihre eigenen Wertfachen lagen, 
jo war da3 fchlieglich ihre Sache; wenn Hugo fih unter 
Benugung dieſes Schlüſſels einen Gegenſtand an- 
eignete, der ihm nah Annas Auffafjung mwiderrechtlich 
oder zum mindeiten graufam vorenthalten wurde, dann 
war das feine Sahe. — Aber die Ausführung!! 

Hugo konnte zu dem Trefor doch nur auf einem 
Wege gelangen, den die Geſetze verbieten, der zum 
mindeiten Häßli und unmoraliih war, und den ein 
anſtändiger Menſch niht einichlägt. Während jener 
ftürmiihen Verhandlung hatte die junge, leichtlinnige 
Frau das nicht überlegt, fie war durch die bitteren und 
aufreizenden Worte de3 Bruders gegen ihren Gatten 
aufgebracht worden, und nun ftand fie da als eine 
Günderin, al3 eine Berräterin, al3 der Bundesgenojle 
eines, wenn auch harmloſen Einbrechers! 

Es wurde ihr himmelangſt bei diefem Gedanfen; 
fie rip das Fenfter auf und lehnte fich hinaus, um 
Luft zu ſchöpfen. 

Draußen war es ſchwül, und der Himmel von Wolken 
umhangen; ein dumpfes Grollen verfündete das Heran- 


nahen des Gewitter, über dem dichten Buſchwerk 
leuchtete bisweilen ein Blitz auf. 

Und wie das ſchöne junge Weib fo mit verwirrten 
Haaren und glühenden Wangen in dem Hellbeleuchteten 
Rahmen des Feniters ftand, machte fie den Eindrud 
einer Tieferregten — einer Schuldbemwußten. 

Konſul Rawen fak auf der kurzen Fahıt von Ham- 
burg allein in feinem Abteil und fonnte ungeftört feinen 
Gedanken nahhhängen. 

Es fam unter dem einförmigen Rafjeln der Räder 
zunächſt nur einer, und diejer Hing wohl mit dem 
Bemußtjein zujammen, daß die Wagen fih unerbittlich 
vorwärts bewegten und nicht mehr aufgehalten werden 
fonnten. 

Ludwig begann ſich ein wenig zu jchämen. 

Gewiß, e jtand ihm ja frei, das fommerliche Heim 
aufzufuchen, fobald er in der heißen Stadt nichts mehr 
zu tun hatte, und e3 war fogar eine ganz felbitverjtänd- 
liche Handlung; aber fie entjprang nit dem natür- 
lihen Verlangen der Menſchen nah Heim und Herd, 
nicht der ebenfo begreiflichen Sehnfucht des Mannes 
nach feinem Weibe. 

Oder vielleicht doch? 

Xn dem eriten Jahre der Ehe, als das Keine lau- 
ichige Neft für eine junge blühende Frau neu ein- 
gerichtet worden war, da hatten die Räder des Zuges 
nicht fchnell genug um ihre Achſe fih Schwingen fön- 
nen, da war Ludwig Rawen mit Hopfenden Pulſen in 
den warmen Sommerabend hinausgefahren, und das 
Braufen der großen Stadt war hinter ihm zujammen- 
gefchlagen wie die Brandung, die ein köſtliches Eiland 
umgürtet. | 

Damals Hatte er nicht nötig, zu erläutern, warum 
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er bisweilen unerwartet eintraf, und auh Anna, Dag 
warmblütige Rheinländer Kind, hatte ihn niht erft 
lange danach gefragt. 

Mußte e3 denn heute, nach fünf kurzen Jahren, 
ichon fo viel anders fein? — 

Durch die Feniter des Zuges fah man hinein in 
die grünen Laubmaſſen jenjeit3 des Bahnkörpers, und 
man fah überall die verjireuten Lichter aufblinfen; es 
war noh feiner zur Ruhe gegangen, fie jaßen alle 
bei geöffneten Fenſtern und der verjchleierten Lampe; 
nur wer jebt draußen im dunklen Boskett Herumfchlich, 
der ging auf flechten Wegen und Hatte Unheil voll» 
bracht oder er brütete über Frevel. 

An der Halteitelle ftieg außer dem Konſul Rawen 
fein Menſch aus. Tagsüber war der Verkehr wohl 
ziemlich belebt und erreichte gegen Abend, wenn die 
Billenbefiter Hinausfuhren, feine höchſte Ziffer, aber 
um diefe Stunde hatte der Stationsvorfteher fast nichts 
zu tun und begrüßte daher den ihm bekannten Bankier 
auf dem Bahniteig. 

„Noch To ſpät, Herr Konful? Da wird fih Frau 
Gemahlin freuen.“ | 

Rawen murmelte irgend eine Phraſe und ging 
Schnell durch die Kleine Gitterpforte nah der Rückſeite 
des Empfangsgebäuded. Es fam ihm fat vor, als ob 
der Beamte in einem etwas ſpöttiſchen Ton geiprochen 
hätte, Aber da3 war doh ganz unmöglich, wenn auch 
anderjeit3 — 

Leute, die nicht viel zu tun haben, befümmern fih 
gerne um Dinge, die fie nichts angehen, und Heine 
Beamte mögen ja wohl heimlich dazu lachen, wenn 
in der Familie eines Reichen irgendwo ein Rik Hafft. 

Gleich Hinter dem Bahnkörper begann das künſtlich 
angelegte Wäldchen mit dem einzigen Wege und zwei 


weit getrennten, müde brennenden Laternen; recht 
und links mwar jehr dichtes Buſchwerk mit der Zeit 
emporgewudert, und man hatte jchon immer davon. 
geiprochen, e3 bejeitigen zu laffen, denn die Nähe der 
Großſtadt brachte allerhand Gefindel, das Nic) dort 
trefflich verbergen konnte. 

Aber e3 war nie fo weit gefommen. 

Rawen fannte Hier jeden Schritt und Tritt; er ging 
daher rajh in die Nacht hinein, denn das Gewitter 
über ihm drohte auszubrechen. 

Da hörte er fchnelle Tritte ſich entgegenfommen. 

Dag mochte jemand fein, der noch den legten Gegen- 
zug nad) Hamburg benuben wollte. Rawen blieb un- 
willfürlih ftehen, um ein unliebjames Zufammen- 
rennen in der Dunkelheit zu vermeiden. 

Sn demſelben Moment machte auch der andere halt. 

Das Aufzuden eines Blibes beleuchtete auf eine 
Sekunde den Weg in ziemlicher Länge, und der Konful 
fah etwa fünfzig Schritte vor fih einen dunfelgefleideten 
Mann in laufhender Haltung. 

Das Geſicht vermochte er nicht zu erfennen, aber 
die Schlanke, elaſtiſche Geſtalt verriet jugendliches Alter 
und die Kleidung einen Angehörigen der bejjeren 
Stände. 

Ein Stromer war das jedenfalls nicht. 

Sp gut, wie Rawen den Fremden gejehen hatte, 
fo gut mußte er felbjt gejehen worden fein. Er ging 
weiter und erwartete in der wieder eingetretenen 
Dunkelheit jeden Moment die Begegnung. 

Õie blieb aber aus, und Statt deffen rauſchte e3 
feitwärts im Gebüſch. 

Sollte das dennoch ein Überfall werden? 

Ludwig blieb ftehen, dedte fih den Rüden und fapte 
feinen Stod feiter. Neben ihm fnadte e3 abermals in 
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den Büjchen, es ſchlich etwas um ihn herum oder von 
ihm fort — er fonnte das nicht genau unterjcheiden. 

„sit jemand da?" fragte er laut. 

Keine Antwort. Die Schritte entfernten fih jebt 
haftiger, der andere wollte offenbar ungefehen vorüber. 

Xn diefem Augenblid bellte Jwan mit einem kurzen, 
winjelnden Laut, und dem Konful ſchoß das Blut in 
die Schläfen. 

Das Bellen Hang fo nahe, daß der Hund Haus und 
Garten verlaffen Haben mußte. Xn diefem Falle aber 
hatte er auch den Fremden gemittert und mußte ihn 
nach feiner Gewohnheit ftellen, wenn es — wirklich 
ein Fremder war. 

Denn gerade wegen diejer gefährlichen Eigenfchaft 
wurde das Tier jo jorgfältig gehütet. Bei einem jehr 
guten Belannten, bei einem — Hausfreunde benahm 
er fih natürli ganz anders; den begrüßte er mit 
Wedeln, den begleitete er bis an die Grenze feines 
Gebiet3, und dem galt wohl auch diefer winjelnde Laut, 
der nicht für das Ohr des eigenen Herrn beftimmt war. 

Ludwig Rawen Hatte plöglich feine ganze Ruhe 
wiedergetwonnen. 

Er achtete nicht darauf, daß der Regen niederzu- 
fallen begann, jondern ging langjam und gejenften 
Haupte3 feiner Wohnung entgegen. 

Bismweilen jchlug er mit dem Stock in das Gras 
neben dem Wege — das war alles. 

Und dann betrat er den Garten, der ihm mit dem 
aufbraufenden Gemitterwind einen ſchweren Blüten- 
Duft entgegenmwehte. 

Das Schlafzimmer war dunkel, während die beiden 
Fenſter der Wohnftube in hellem Licht ftrahlten. Das 
eine davon Stand offen, und indem Rahmen zeigte ſich 
Annas ſchöne, noh immer mädchenhafte Geftalt; fie 
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laufchte hinaus in die Nacht, und das wirre Haar flog 
ihr um die heißen Wangen. 

„sch bin es!" fagte Ludwig. 

Er nannte niht den Namen jeines Weibe3 und hatte 
auch feinen Gruß aufden Tippen. Mit müden Schritten 
trat er in da3 Bimmer und legte feinen Hut auf den 
Tiſch. 

Anna zitterte ſo heftig, daß ſie ihm kaum den Stock 
abnehmen konnte. Dabei vermied ſie ſeinen Blick und 
entgegnete leiſe: „Sch Hatte dich Heute nicht mehr er- 
wartet. Du bift naß?“ 

„Es ift faum der Rede wert.“ 

Er ſchloß das Fenſter gegen den jebt hereinichlagen- 
den Regen und ließ die Vorhänge nieder. 

„Ro ift Jwan?“ 

„Er wird bei Frau Bolten in der Küche fein. Sie 
gibt ihm fein Futter.“ 

„So ſpät?“ 

„Sie war bis eben fort in der Nachbarſchaft.“ 

„Und Fritz?“ 

„Iſt er nicht mit dir gekommen?“ fragte Anna 
haftig. „Sch Habe ihn nämlich in die Stadt gejdhidt, 
um meinen vergeflenen Toilettenfaften zu holen.“ 

Ludwig lahte fura auf. „Den pflegen Frauen 
fonft nicht zurüdzulaffen! Es tut mir leid deinetwegen, 
denn du brauchſt ihn." Er ftreifte Annas vermirrte 
Friſur mit einem flüchtigen Blid und fuhr fort: „Frig 
wird vor verichloffene Türen gekommen fein, denn 
Rifette war ausgegangen. Go ift e3 immer, wenn. 
man den Kopf wendet.“ 

Nun glaubte Anna den Grund feiner Verſtimmung 
zu erraten und atmete auf. Dann fragte fie teil- 
nehmend: „Dann Haft du wohl gar nicht zu Abend 
gegeſſen?“ 
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Er war ſchon im Begriff, e3 zu verneinen, und 
wollte Hinzufegen, daß ihm der Hunger vergangen fei, 
aber dann fuhr ihm plöglich ein anderer Gedanke durch 
da3 argwöhniſche Hirn. „DoH,“ entgegnete er, „ich 
habe mit Heinz zufammen bei Pforte geſpeiſt.“ 

Das Herz ſchlug ihm bis an die Kehle bei dieſer 
Rüge. Wenn fein Verdacht wirklich begründet war, 
dann mußte Anna fih jebt durch ein Wort verraten. 

Aber fie ermwiderte gleichgültig: „So — da3 freut 
nich, denn es ift wenig im Haufe.“ 

War da3 denn möglich? Konnte ein Weib wirt- 
lich fo verjchlagen und verftodt fein, daß fie angeſichts 
diejer geheimen, aber für den Eingeweihten doh ehr 
veritändlichen Beichuldigung ihre volle Ruhe bewahrte? 

Ludwig Rawen war eine fühl dentende Natur; 
blinde Leidenſchaft verleitete ihn niemal3 zum Ber- 
geffen der Vernunft, und auch in diefem Augenblid 
war er geneigt, einer verftändigen Erwägung Raum 
zu gönnen. 

Da begab fih etwas Unerwartete3, dag die Sad- 
lage vollitändig veränderte. 

Iwan war hereingefommen und begrüßte feinen 
Herrn. Er war aber nicht fo erfreut wie jonft, ſchnupperte 
im Bimmer herum, winfelte und Hatte plößlich etwas 
im Maul. 

Einen braunen Handſchuh, der auf dem Teppich lag. 

Ludwig nahm ihm das Ding ab und betrachtete 
e3; fein eigener war e3 nicht, denn er trug graue und 
hatte fie vorhin in die Taſche geftedt. Aber diejer 
Handſchuh gehörte einem Herrn. 

Auch Anna wurde aufmerffam. Gie erbleichte plöß- 
lich, rib das von der Dogge ganz zerfaute Toilettenjtüd 
an ih und rief: „Meine ſchönen neuen Handſchuhe! 
Garſtiges Vieh — marſch, Hinaus!“ 
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„Die Nummer ift etwas groß geraten, ich würde 
mid) nicht darum grämen,“ ſagte Ludwig mit jchneiden- 
der Stimme. Dann fegte er hinzu: „Sit da3 Fremden- 
zimmer in Ordnung?“ 

„Warum?“ jtammelte fie furchtfam. 

„sh muß morgen ſchon mit dem Frühzug in die 
Stadt und möchte dich in deiner Ruhe nicht ftören.“ 

Er wendete fih ab und verließ ohne „Gute Nacht“ 
da3 Bimmer. 

Anna blieb in großer Bejtürzung zurüd. Es war 
wohl gelegentlich vorgelommen, daß Ludwig bei feinem 
nächtlichen Aufenthalt in der Villa die Giebelftube an- 
ftatt de3 gemeinfamen Schlafzimmers benutzte, und er 
fonnte es wohl auch vergejjen, feine hübſche Frau vor 
den Schlafengehen zu küſſen; aber noch niemals Hatte 
er die einfahen Formen der gefellichaftlihen Sitte 
außer acht gelajjen, noch niemal3 war er ohne Ab- 
Ichied von Anna fortgegangen. 

E3 war flar, daß er irgend einen Verdacht hegte, 
der ihn tief kränkte. Aber Anna fonnte über die Natur 
Desfelben nicht ins reine fommen, denn wenn ihr Gatte 
eine Begegnung mit feinem Schwager gehabt haben 
jollte, dann war er nicht der Mann, damit hinter dem 
Berge zu halten. 

Jedenfalls war es jet unmöglich, eine Beichte ab- 
zulegen. Das Lügen und Antrigieren Hatte nun ein- 
mal begonnen und mußte feinen Fortgang nehmen. 
Und wie e3 fo oft im Leben zu gefchehen pflegt: in 
dem Bewußtjein des eigenen Unrecht3 grübelte Anna 
fih allmählih in die Rolle der gekränkten Unfchuld 
hinein. 

Konſul Rawen ließ fidh von Frau Bolten in das 
Giebelzimmer hinaufleudten. Es war nikt feine Ge- 
wohnheit, mit den Untergebenen eine Unterhaltung 
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anzufnüpfen, aber in diefem Falle fühlte er fih dazu 
verpflichtet, weil die Alte ſonſt auf eine eheliche Szene 
hätte jchliegen können. 

Er fragte daher, ob fie froh ſei, wieder in der 
Sommervilla wohnen zu fünnen. 

„sch graule mich, Herr Konful,“ war die Antwort. 

„Warum denn, Frau Bolten?“ 

„Die Welt wird immer ſchlechter. Drinnen in Ham— 
burg haben wir wenigitens Polizei, aber Hier fann man 
umgebracht werden, ohne daß ein Hahn danach kräht.“ 

„Haben Gie denn etwas Verdächtiges bemerkt?“ 

„Na, und ob! Ach wollte e3 der gnädigen Frau 
nur nicht fagen. Aber als ich vorhin nach Haufe fam, 
da (olih fih einer aus dem Garten. Der hat nichts 
Gutes im Sinn gehabt, Herr Konful. Und was das 
ichlimmite ift, den Hund muß er auch kirre gemacht 
haben, denn Jwan war draußen und tat feinen Mud3, 
bi3 er mich mwitterte. Denken Ste doh nur, gnädiger 
Herr, dieſes Mordsvieh, das ſonſt feinen Mann jtellt 
wie andere Hunde eine Kate!“ 

„Das ift allerdings höchſt ſonderbar,“ ſagte Rawen 
und taſtete unſicher nach dem Drücker der Tür. „Um 
wieviel Uhr war denn das, Frau Bolten?“ 

„Gerade um zehn. Der gnädige Herr kamen bald 
darauf.“ 

„Alſo ein richtiger Strolch?“ 

„Das Geſicht habe ich nicht geſehen, und in der 
Kleidung ſchien er ganz fein zu ſein. Aber heutzutage 
kann man darauf nichts mehr geben — es iſt ja alles 
Lug und Trug in der Welt!“ 

* x 

Heinz war an diefem Abend erft gegen zwölf Uhr 

nah Haufe gekommen. Es war ſonſt nicht feine Ge- 
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wohnheit, ohne Gejellichaft Herumzufneipen, aber heute 
war ihm da3 gerade recht gemejen, und bei dem feu- 
rigen Burgunder in dem entlegenen Aufternfeller Hatte 
er fih ganz behaglich gefühlt. | 

Das Geräuſch, mit dem er feine Wohnung betrat, 
Iodte fogar die alte Haushälterin aus dem Bett. 

Gie ftedte den Kopf zur Tür heraus und fagte in 
ftrafendem Ton: „Na, da find ja der Herr Doktor 
endlich! Der Bureauporiteher läßt fagen, daß ein Cil- 
brief angelommen wäre.“ 

Da3 Schreiben lag mitten auf dem Schreibtifch 
unter der Papierſchere. E3 war al3 Geſchäftsſache be- 
zeichnet und daher von Herrn Peterjfen geöffnet wor- 
den. Es fam von dem Kieler Klienten und enthielt 
die Bitte, die dreihunderttaufend Mart umgehend ein- 
zuſenden, da fih eine paſſende Hypothefenanlage ge- 
funden habe.“ 

„Ich nehme an,“ jchrieb der alte Herr, „daß Sie 
noch feine Konfol3 gefauft haben, da der Kurs noch 
immer hoch fteht; follte e3 aber dennoch der Fall fein, 
dann bitte ih um Drahtnachricht.“ 

Nun, das Geld lag noch unten und fonnte morgen 
früh abgeſchickt werden; e3 hätte ſchon heute gefchehen 
fönnen, wenn diefe verwünſchte Geichichte mit Marion 
nicht dazwiſchen gefommen wäre. 

Heinz warf den Brief etwas ärgerlich auf den Tiſch; 
er fühlte ſich ſchuldig und vermochte eine leichte Un- 
ruhe nicht zu unterdrüden. Aber ein Rechtsanwalt 
ift doch Fein Kettenhund, der Tag und Nacht zur Ber- 
fügung feiner Klienten ftehen muß — man ift dod) 
auch ein Menſch und hat menſchliche Empfindungen. 

Ach ja, das war e3 gerade! 

Eine Narrheit jondergleichen, in die entlegene Kneipe 
zu laufen und dort mit einer — nein, mit zwei Flaſchen 
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ſentimentale Zwieſprache zu Halten — megen zwei 
Weibern, von denen die eine jedenfalls einem anderen 
gehörte, und die andere — 

Möglicherweife aber war auh Marion Blanchard 
ein jehr anjtändiges Mädchen, denn die Liebe zu einem 
Manne ift das Gefeß der Natur, und man muß ſich 
bejcheiden, wenn man nicht diefer Glüdliche ift. 

Heinz dehnte fih in feinem Seſſel. 

Es war faft, als ob noch ein feiner Duft jenes Par- 
füms, dad Marion zu lieben ſchien, aus den Polftern 
emporftiege; aber wiederum erinnerte diefer leije Beil- 
chengeruch auh an Frau Anna, die ſchöne Freundin, 
die jebt draußen in der einfamen Billa träumte, wäh- 
rend ihr törichter Gatte fein Hauptbuch in Hamburg 
nachrechnete. 

Die Welt war zu dumm! 

Es war dumm, daß Anna Rawen einen grämlichen 
und kränklichen Mann gefunden hatte, während ſie ſelbſt 
für das blühende und glühende Leben geſchaffen ſchien; 
es war widerſinnig, daß Marion Blanchard ſich mit 
ihrer Hände Arbeit das elende Brot verdienen mußte, 
während ihre Seele eines Ritters vom Geiſte würdig 
erſchien, es war dumm — dumm — dumm! 

Die Schläge der Hamburger Uhren, welche die 
Mitternachtsſtunde ſchlugen, vermiſchten ſich mit den 
tiefen Atemzügen des Schläfers. Heinz Dubois ſaß 
vor ſeinem Schreibtiſch in den Seſſel zurückgelehnt, 
und die Geiſter des Weines umgaukelten ihn mit ſelt— 
ſamen Traumbildern. — 

Als er wieder aufwachte, dämmerte der Morgen 
durch die Fenſter. Seine Stirn ſchmerzte, und die Luft 
war drückend ſchwül; er drehte die elektriſche Lampe 
aus und dachte daran, daß unten auf der Straße vor- 
übergehende Nachtſchwärmer wohl den Fleiß des Be- 
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wohners da oben bewundert haben möchten. Man 
fonnte auch unverdient in den Ruf eines gewiſſenhaften 
Anwalts fommen, während doc) tatfächlich dag Gegen- 
teil der Fall war. 

Ach ja, dieſes Junggejellendafein! 

Heinz öffnete das Fenſter und lehnte fih hinaus; 
die Morgenluft war köſtlich erfrifchend, und der An- 
blid einer foeben eriwachenden Großftadt bot für den, 
der gewöhnlich lange zu fchlafen pflegte, manches inter- 
ejlante Moment. 

Die meiften Leute, die nad) und nad) zum Bor- 
ihein famen, gehörten wohl einem Beruf an, der den 
frühen Beginn der Tagesarbeit fordert: e3 waren 
Bäderjungen, Schorniteinfeger und Beitungsfrauen, 
hie und da auh Pflafterarbeiter und Eifenbahn- 
ſchaffner. 

Dann ſtrichen ein paar Baſſermannſche Geſtalten 
vorüber, die ihr Nachtwerk hinter ſich hatten und den 
Reſten des Gängeviertels zu ſtrebten; ſie drückten ſich 
ſcheu an den Häuſern entlang und machten einen großen 
Bogen um den Konſtabler, der drüben am Alſterbaſſin 
neben einer Laterne ſtand. 

Der Mann mochte auch müde ſein und ſich nach 
der Ablöſung ſehnen. Er hatte an dieſer Stelle einen 
ruhigen Poſten, wo nur felten etwas vorkam. Da er- 
Ihlafft die Aufmerkſamkeit, und die Augenlider fallen 
wohl auh einmal zu — im übrigen wußte der Brave 
ganz genau, daß Banten und Juweliere fich mehr auf 
die Sicherheit ihrer Treſors al3 auf daS Auge der 
Polizei zu verlaffen pflegen. 

Wer fam denn da? 

Die eriten Strahlen der Morgenfonne zitterten über 
das Waller der Aljter und badeten die große raud- 
ſchwarze Stadt in eine Flut von Leben; aber der Mann, 
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den Heinz jet langjam heranjchreiten fah, Hatte das 
Antliß eines Toten. 

So bleich und übernädtig und Hohlwangig — und 
die Kleider fchlotterten ihm am Leibe. Dabei trug 
Konſul Rawen wie immer den blanfgebürfteten Zy— 
linder, und dieſes Wahrzeichen Hamburgs fap nicht 
ihief und liederli auf dem Kopf wie bei einem 
Nachtſchwärmer, fondern e3 wich feinen Zentimeter 
bon feiner vorgejchriebenen Linie ab. 

Sonſt Hätte Heinz wahrlich geglaubt, daß fein jolider 
Freund Ludwig vom Wege der Tugend abgemwichen 
jei und die erite Strohwitwernacht zu einer Kleinen 
Bierreiſe benubt habe. 

Jedenfalls bedeutete diejes Abmweichen von der Ge- 
wohnheit etwas ganz Sonderbares, und der Rechts— 
anwalt zog fi vom Fenjter zurüd, um in das nod) 
immer ftille Haus Hineinzuhorchen. 

Die Haustür ging, aber es fam fein Schritt die 
Treppe herauf; dagegen vernahm Heinz den ihm wohl- 
befannten Laut, den da3 Aufichließen des Bankgewölbes 
verurjachte. 

Da3 war noch ſeltſamer. Aber e3 fam jedenfalls 
gelegen. Heinz fonnte jet das Depofitum fofort ab- 
heben und mit der erſten Poft nah Kiel fenden. Sonſt 
hätte er damit big zum Beginn der Gejchäftsitunden 
warten müjjen. 

So nahm er den Brief feines Mandanten, um die 
frühe Stunde damit zu entfchuldigen, und {Hloh feinen 
Schreibtifch auf, wo feiner Meinung nad) die Depo- 
ſitalquittung liegen mußte. 

Plötzlich jtußte er. 

Die Verhandlungen über das vorläufige Aufheben 
des Geldes waren zu einer Beit gepflogen worden, wo 
Heinz es fehr eilig hatte, die damals unterbrochene 
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Arbeit mit Marion fortzufeben, und e3 fiel ihm jetzt 
ein, daß er fi gar nicht im Beſitz einer Depofital- 
quittung befand. Die Übergabe der Summe jollte 
überhaupt fein verbindliches Bankfdepofitum vorftellen, 
welches gejeßlich oder vertragsmäßig haftbar machte, 
fondern Rawen hatte dem Rechtsanwalt lediglich einen 
Freundfchaftsdienit geleijtet, und aus diefem Grunde 
war die Summe auch nicht in das Bankgewölbe, fon- 
dern nur in den Privattrefor des Bankiers gelommen. 

Das bildete, rein menili genommen, einen ſehr 
geringen, juriltiich einen jehr bedeutenden Unterfchied; 
aber Heinz hatte, der Sicherheit feines Schreibtilches 
nicht trauend, überhaupt gar nicht anders handeln 
fönnen, denn feinem Mandanten gegenüber war er 
felbjt Berwahrer und fonnte ohne deffen Genehmigung 
das Geld nicht einer anderen, ihn jelbit entlaftenden 
Verwahrung übergeben. 

Mit anderen Worten: die dreihunderttaufend Mark 
lagen unten bei Rawen auf Duboi3’ Gefahr, und es 
war deshalb auch feine Hinterlegungsurfunde aus- 
geitellt worden. 

Aber das blieb ja ſchließlich im Hinblid auf die 
Perſon Ramwens ganz gleichgültig. 

Heinz fühlte jebt doch, daß die geftrige Kneiperei 
ihm etwas in den Gliedern lag; er fpürte einen heftigen 
Blutandrang zum Kopf und begab fih zunächſt in fein 
Schlafzimmer, um die Schläfen zu fühlen. Unter ihm 
lag da3 Privatkontor des Konfuls, und er hörte durch 
die dünne Dede den Bankier haftig und mit fchweren 
Schritten auf und. ab gehen. 

Was der Mann nur haben mochte? 

Quälten ihn die Sorgen wegen bed plößlichen 
Nüdgangs der Börfenmwerte, und hatte er fih doch 
vielleiht auf dieſer trügerifhen Eisdede zu weit 
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Hinausgewagt? Der Einbrechende greift beſinnungs— 
108 nah einem Halt, und wenn er andere mit jidh 
hinabzieht — was fümmert’3 ihn! 

Der Rechtsanwalt, dem in feinem Berufe viel 
Menſchliches und Allzumenfchlichdes nahegetreten war, 
verließ feine Wohnung und ſtieg langlam in das Erd- 
geſchoß Hinunter. 

Einmal überfam ihn unterweg3 ein leichter Schwin- 
del, und er mußte fih an den Mauervorſprung lehnen; 
da3 war gerade jene Stelle, wo er den Hof überbliden 
fonnte und die leere Hütte Iwans, in der das gewaltige 
Tier ſonſt unangefettet zu nächtigen pflegte. 

Heinz hatte doc) eigentlich unverantwortlich leicht- 
finnig gehandelt, daß er die große, ihm gar nicht ge- 
hörige Summe an einem Orte unterbringen ließ, der 
zur Beit fo wenig behütet wurde, ganz abgejehen da- 
von, daß die Schlüffel zu dem Trefor doppelt vor- 
handen waren. 

Zollheit über Tollheit! Die Geilter deg Weines 
ſpukten wohl noch immer in dem übernädhtigen Hirn. — 

Ludwig Rawen ftand am Feniter mit dem Rüden 
gegen den Eingang und blidte Hinaus in den Hof, der 
noch) niht von der Morgenfonne erreicht werden fonnte 
und mit einem falten grauen Dämmerlicht angefüllt 
war. 

Die Verbindungstür nad) dem Banfgemwölbe ftand 
offen, und Heinz fam fast unmittelbar an feinen Freund 
heran, bevor diejer den Schritt hörte und zufammen- 
fahrend nach einem Stock griff, der vor ihm auf der 
Fenſterbank lag. 

Es war, al3 ob er einen Überfall befürchtete oder 
mit feinen Gedanken bei einer Szene voll Haß und 
Hader weilte. Aber dann ließ er die Hand finken, 
und beide Männer maßen einer den anderen mit einen 
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Blid, der ebenfoviel Erjtaunen wie Mißtrauen barg. 
Keiner fonnte fih flare Rechenſchaft darüber geben, 
warum der andere den üblichen Morgengruß vergaß 
oder unterdrüdte, e3 hätte denn der Umitand fein 
müſſen, daß jeder in den übernächtigen Mienen des 
anderen etwas Ungemwöhnliches las. 

„Du bit jeher Früh unterwegs," fagte Ludwig 
endlich. | l 

Heinz entgegnete: „Du aud.“ 

„sch komme mit dem Frühzug von der Billa.“ 

„And ich habe die Nacht in meinem Arbeitsſeſſel 
zugebracht.“ 

Keiner glaubte, was der andere ſagte, denn es klang 
ſo ſonderbar und widerſinnig. Aber ſie vermieden es, 
einander in die Augen zu ſehen, und Ludwig wenig— 
ſtens meinte auch zu willen, warum das geſchah. 

Diefe Situation wurde faft unerträglich, und Heinz 
machte ihr ein Ende, indem er den Brief feines Klienten 
aus der Taſche nahm und dem Bankier hHinüberreichte. 

„Wir haben ein Fleines Geſchäft miteinander ab- 
zumachen,“ fagte er in leihterem Tone — „und die 
Sade eilt.“ 

„Wirklich?“ 

Mit einer Stimme, die faum noch den ſchneidenden 
Hohn zu unterdrüden vermochte, gab Konjul Rawen 
die furze Antwort, dann fah er mechanisch in den Brief 
und betrachtete zerjtreut den Trefor; man konnte zweifel- 
haft fein, ob er wirklich mit feinen Gedanken anderswo 
weilte, oder ob er fih veritellte und irgend etwas Hin- 
auszögern wollte. 

Dann tajtete er oberflächlich an feinen Taſchen. „Ich 
glaube faum, daß ich den Schlüffel bei mir Habe.“ 

Heinz ſpürte ein jonderbares Bittern in den Knien; 
er hatte da3 Bedürfnis, fih zu feßen, und tat es un- 
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aufgefordert, während der Konjul ihn mit einem er- 
ſtaunten und entrüfteten Blid muſterte. 

„Dann bitte ich den Schlüffel fofort zu Holen. Die 
Sache Hat wirklich Eile.“ 

Abermal3 jene tajtende Bewegung, der ein plöb- 
licher Griff folgte. „Da ift er doch! Nun, dieſes Ge- 
Ihäft wird bald zu Ende fein.“ 

„Das wünſche ih auh.“ 

Eine gegenjeitige verftohlene Feindfeligfeit, die für 
jeden dritten unbegreiflic) gemwejen wäre, jtand ganz 
nahe vor ihrem Ausbruch; ihr Heraufziehen ſchien den 
‚älteren Mann fo jehr aufzuregen, daß feine Hand 
zitterte, al3 er den Schlüffel in das Schlüffelloch jtedte. 

Ein leichtes Knaden, und der Trefor öffnete ſich fo 
geräufchlos, wie e3 immer bei einem feingearbeiteten 
Geldſchrank der Fall zu fein pflegt. 

Ludwig griff hinein, taftete, zog die Hand zurüd, 
jah einen Moment ſtarr vor fih Hin und begann darauf 
haftiger zu wühlen. 

Eine Anzahl Papiere flog dabei auf die Erde, 
nach denen Heinz fih büdte, während er tonlos fagte: 
„E3 war eine braunlederne Brieftafche.“ 

„Sa, ja, ich weiß.“ 

Noch einige atemlofe Sekunden — der feine Schranf 
ihien leer zu fein, aber Ludwig mwühlte und tajtete 
noch immer. 

„Komödiant!“ ſagte Heinz Halblaut. 

Rawen mußte wohl diefes furze, verädhtlihe Wort 
überhört haben, denn er entgegnete nicht3 darauf, ſon⸗ 
dern fekte feine vergeblichen Nachforſchungen fort. Aber 
Dubois glaubte nicht mehr daran. Dieſer Menſch, den 
er noch vor einer halben Stunde feinen Freund ge- 
nannt Hatte, für deffen lauteren Charakter er durch 
das Feuer gegangen wäre — der war plößlich in feinen 
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Augen zu einem erbärmlichen Heuchler herabgefunfen, 
zu einem Feigling, der nicht einmal fo viel Mut bejaß, 
feine offentundige Tat einzuräumen. 

Wir tehen ja alle mitten im Leben und willen, 
wie groß feine Verſuchungen find, wie zwingend die 
Not Hand in Hand mit einer fcheinbaren Hilfe an den 
Menſchen Herantreten fann. Es war ein Verbrechen 
und ein Vertrauensbruch zugleich, wenn der Bankier 
das fremde Geld in gemwagte Spekulationen geitedt 
hatte, aber er jtempelte diefe Tat erft zu einer 
Hinterliftigen und gemeinen, wenn er hHinterdrein 
zu den abgebraudhten Mäbchen eines alten But- 
Häusler griff, der feinen ſarkaſtiſch Yächelnden Rich— 
tern gegenüber den „großen Unbefannten“ auszu- 
ipielen wagt. 

Der Anblid eines fuchenden Menfchen, der doch 
ganz genau weiß, daß er nichts finden wird, war für 
Heinz nicht mehr zu ertragen, und er jagte daher plöß- 
lih mit einer Ruhe, die nur aus tiefer Verachtung 
entipringen fonnte: „Gib dir doch feine Mühe — du 
fiehit e3 ja, das Geld ift fort!“ 

‚ Rawen Hatte ebenfalls da3 Vergebliche feines 
Suchens eingejehen und war auf einen Stuhl nieder- 
gejunfen; er trodnete fich die großen Schweißtropfen 
von der Stirn und ftammelte faljungslos: „Fort —! 
Aber wie ift das möglich; ich Habe e3 doch jelbit an 
diefen Platz niedergelegt!“ 

„Ich bin nicht dabei geweſen.“ 

Heinz erhob fih bei diefen Worten. Wenn jener 
laß, wollte er nicht auch fiken, denn e3 Jollte nicht den 
Anſchein Haben, al3 ob er hier mit diefem Menjchen 
vertrauliche Zwieſprache pflog, und außerdem ent- 
hielten ja feine legten Worte eine Anklage, die faum 
deutlicher formuliert werden fonnte. 
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Abermals fein Geſtändnis, aber auh fein Ausdrud 
der Entrüſtung über den ſchmählichen Verdacht. 

„Das Geld muß geftohlen worden fein,“ fagte 
Ludwig in feiner ratlojen Verzweiflung. 

„So hat e3 allerdings den Anſchein.“ 

Der Bankier blidte jich wild um — es war nirgend3 
die Spur eines Einbruchs vorhanden, die Feniterjcheiben 
waren unverlegt, die Fenſterflügel geſchloſſen. 

Dennoch lief Rawen dorthin. 

„Die Halpen de3 einen Flügels find offen,“ fagte 
er atemlo3 und tajtete mit der Hand an dem Mittel 
balfen des Fenſters entlang. 

„Wirklich? Dann muß der Einbredher einen vor- 
züglihen Dietrich gehabt Haben. Das Kunftichloß des 
Schranfes funktioniert doc) ausgezeichnet.“ 

Das war noh deutlicher, denn jedes Kind mei, 
dab das Kunſtſchloß eines Trejor mit feinem Dietrid) 
der ganzen Verbrecherzunft geöffnet werden fann. Der 
Dieb muß den Schrank fprengen, oder er ift im Beſitz 
des richtigen Schlüffel3. 

Und nun war e3 an der Beit, diefem Komödien- 
ipiel ein Ende zu machen. Diejer Ritter von der 
traurigen Geſtalt, der jet wie ein Unfinniger in dem 
Heinen Kontor auf und ab lief, war doch immerhin 
ein langjähriger Freund geweſen, und er war vor allen 
Dingen Annas Gatte. 

Vielleicht ließe fih die häßliche Geichichte noch unter 
der Hand ſchlichten, vor allen Dingen fam ja doch zu- 
nächſt die leidige Geldfrage in Betracht, und mit einem 
gewiſſen Scheine des Entgegenfommens fam ein fluger 
Mann Hier Schließlich am meiteften. 

„Wie denkſt du e3 mit der Entſchädigung zu halten?“ 
fragte Heinz mit einer Ruhe, über die er jelbft in An- 
betracht der großen Summe erftaunt mar. 
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Die Antwort erfolgte rajh und beftimmt. „Mo» 
mentan ift es mir unmöglid. Die Verwidlungen an 
der Börje —“ 

Der Rechtsanwalt nidte. „Ach fonnte mir das 
denken. Es Handelt fih auch niht um das Verhältnis 
zwifchen meinem Klienten und dir. Gelbitverjtändlich 
habe ich jelbit meinen Klienten zu entichädigen, und 
zum Glüd bin ich dazu in der Lage, wenn auch mit 
Aufopferung meine Bermögend. In diefer Sache 
haben wir beide allein miteinander zu tun.“ 

Diefe faltblütige Ruhe machte den Banlier ftußig. 
Das war fo ungewöhnlich, einen Menfchen über den 
Verluit feines Vermögens faſt gleichgültig ſprechen zu 
hören, daß Ludwig Rawen e3 nicht zu faljen vermochte, 
und während er fo grübelnd daſtand, fuhr es ihm plöß- 
lih wie ein greller Plig dur) da3 Hirn. 

Ja, jo mußte e3 fein! Eine andere Erflärung war 
nicht möglich. 

E3 waren ja Beweiſe vorhanden, daß Anna ihrem 
Gatten die Treue brah. Sie war vielleicht ſchon mit 
dieſem Menfchen einig, fie dachte an Scheidung und 
an eine neue Heirat. Aber die gejchiedene und für 
Ihuldig erklärte Frau hat nichts von ihrem Gatten zu 
erwarten; wenn fie dem neuen etwas mitbringen will, 
dann muß fie zu unlauteren Mitteln greifen. Anna 
befaß den Schlüffel zum Geldſchrank, weil fie ihre 
Wertſachen wie der Gatte feine Papiere darin aufzu- 
heben pflegte, und wenn fie diefen Schlüffel auch nur 
felten benußte, wenn fie daher faum miljen fonnte, 
daß eine große Summe in dem Trefor aufbewahrt 
wurde — Heinz mußte das um fo beffer und war daher 
vermutlich der Anftifter des ganzen Romplott3. 

Ein fein ausgeffügelter Plan! Dubois befand fih 
längjt wieder im Beſitz de3 Geldes und durfte fogar 
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fein juriſtiſches Gewiſſen damit beruhigen, daß er daz 
durch nicht einmal gegen die Strafgeſetze gefrevelt Hatte. 
Des weiteren aber baute da3 faubere Paar auf die 
Geſchäftsehre des Bankiers, der alles daranjegen würde, 
um feinen geweſenen Freund zu entichädigen. 

Ludwig Ramen war fonit ein Mann von etwas 
ichwerfälligem Denken, und die Irrwege von Betrug 
und Hochitapelei lagen ihm gänzlich fern; aber die 
rafende Eiferfucht, von der er feit geitern abend ge- 
quält wurde, fchärfte feine Sinne und drängte fie zu- 
gleich aus der Bahn gerechten Erwägens. 

Gut denn — mie du mir, fo ich dir! 

Plöglich veränderte fih da3 ganze Gebaren des 
Bankiers. Das war nicht mehr jener Mann, der be- 
ftürzt und verwirrt vor einem unlösbaren Rätjel ftand; 
er war auch nicht mehr der Komödiant, der fein eigenes 
offenfundiges Verfehlen mit einer ehrlichen Maske zu 
verdeden juchte; er wandelte fih in den Augen feines 
Gegners mit einem Schlag zum trogigen, falt bered- 
nenden Schurfen. i 

„sch wüßte nicht, was wir miteinander zu tun haben,“ 
jagte er und ließ feine Augen über die Dede des Bim- 
mer3 fchweifen. „Da3 Geld ift geitohlen worden, dar- 
über fann ein Zweifel nicht obwalten; auf welche Art 
das möglich war, mag die Polizei feititellen. Aber von 
einer Erjaspflicht meinerjeit3 fann überhaupt nicht die 
Rede fein, da3 Geld war fein Depofitum im Sinne 
des Gejeßes, jondern ift mir ohne jede Verpflichtung 
meinerjeit3 zum Aufbewahren übergeben worden. JH 
habe e3 aufbewahrt an derjelben Stelle, wo ich meine 
eigenen Wertſachen aufzuheben pflege. Jn Räuber- 
hände fann jeder fallen. Wer weiß, ob fie fih nicht 
auch nach meinem eigenen Beſitz ausgeſtreckt Haben.“ 

Ludwig Rawen wendete fi) ab und nahm den 
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Vlag vor feinem Arbeit3pult ein; er jtüßte den Kopf 
in die Hände und ftarrte auf die leere, von Tintenfleden 
überjäte Platte. 

Als er nah einer Weile wieder aufblidte, war das 
Bimmer leer. 

Über die vergrämten Züge des Bankiers glitt ein 
ſchlimmes Lächeln. 

„Der legte Hieb hat geſeſſen,“ ſagte er leife. „Die 
Hand, die fih nach meinem Beſitz auzftredt, fie zudt 
zurüd.“ 

Er nahm ein kleines Federmeſſer und begann 
mechaniſch an einem der zahlreichen Tintenflede zu 
ſchaben. 

O ja, der ging ſchon fort, und mit einiger Geduld 
konnte man es mit allen übrigen auch ſo machen. Aber 
wenn fremde Hände unſere Ehre mit einem Fleck be— 
ſudelt haben, dann können wir nicht ein kleines Meſſer 
nehmen und den Makel hinweglöſchen. 

Eine Waffe mag e3 fein nach den Sitten der Ge- 
fellfichaft, aber wer ihnen nicht Huldigt, der muß die 
Hilfe des großen, ſchneidenden Schmwertes anrufen, das 
ip den Händen der blinden Themis ruht. 

Herzblut fordert da3 eine und das andere. 


* * 
x 


Heinz Dubois trug fih mit anderen Gedanken, alô 
er langfam in feine Wohnung zurüdfehrte. 

Den echten Schlüffel zu dem Benehmen feines ehe- 
maligen Freundes bejaß er nicht; er fonnte niht mehr 
daran zweifeln, daß Ludwig ein Opfer der Verſuchung 
und vielleicht der Not geworden war, und daß er fih 
nun Hinter die Gejebe flüchtete, die ihren Arm nad) 
ihm augitredten. 

Ob mit Erfolg? 
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Eine andere Sorge lag näher. Es galt die Inter⸗ 
eſſen des Klienten und die eigene Anmaltsehre zu 
wahren. 

Bum erften Male in feinem Leben empfand Heinz 
e3 als großes Glüd, daß er felbit ein vermögender Mann 
war, wenn auch der heutige Tag hierin eine große 
Änderung hervorbradte. 

Er bejaß ein Kapital von etwa vierhunderttaufend 
Mart, welches in Konſols und Reichdanleihe auf der 
Hamburger Bank deponiert war; hiervon fonnte er 
fofort dreihunderttaufend abheben und an feinen Kieler 
Klienten ſchicken. Der alte Herr brauchte nicht einmal 
den Sachverhalt zu erfahren, denn e3 war ja ur- 
Iprünglich die Beſchaffung ſolcher Wertpapiere berein- 
bart worden. 

Über diefe Sache fonnte fein Zweifel obwalten; 
freilich waren zugleich alle Pläne Hinfichtlich der ata- 
demiſchen Laufbahn ing Waller gefallen. Aber daran 
ließ fich ebenjowenig etwas ändern — die Ruhe zur 
Vollendung des wiſſenſchaftlichen Wertes fehlte ja aud 
ohnehin. 

Dann — —? 

Sa, was dann? Ein verjländiger Menfch gibt nicht 
ohne weiteres den größten Teil feines Vermögens preis, 
folange noch ein Schatten von Möglichkeit beiteht, e3 
wiederzuerlangen. 

In dieſem beſonderen Falle aber gab e3 dafür nur 
einen einzigen Weg. 

Heinz mußte die Entwendung des Geldes bei der 
Staatsanmwaltichaft zur Anzeige bringen; er durfte fich 
nicht damit begnügen, der Behörde die einfache Tat- 
jahe mitzuteilen, fondern er mußte mit dem Finger 
auf feinen ehemaligen Freund deuten und diejen der 
gemeinen, niederträchtigen Tat zeihen. 
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Dann fonnte zweierlei eintreten. Entweder leug- 
nete der Bankier rundweg den Empfang des Geldes und 
hatte damit von vornherein die Trümpfe in der Hand, 
denn fein Gegner vermochte feine ſchriftlichen Beweiſe 
borzubringen, und e3 waren feine Zeugen zugegen 
gewejen. Oder er gab zu, die Summe erhalten zu 
haben, und ftellte fich ſelbſt als das Opfer eines Ber- 
brechens hin. 

Dann wurde er möglicherweife troßdem von dem 
Strafrichter wegen Diebftahl verurteilt. Auf Grund 
eine3 jolden GStraferfenntniffes fonnte Heinz einen 
Bivilprozeß auf Erftattung des Geldes anftrengen; aber 
wenn e endlich jo weit gefommen war, daß der Ge- 
richtövollzieher einen Zwangsvollſtreckungstitel in Hän- 
den hatte, dann mochte auh da3 Bankhaus Ludwig 
Namen längſt zufammengebrocdhen fein, und von der 
ganzen mühfeligen Arbeit blieb nicht3 weiter übrig al3 
eine himmellange Koftenrechnung. 

Und ein arme3, gebrochene Weib. 

Heinz mochte fein Gehirn noch fo jehr zermartern, 
e3 gab feinen Angriff, der gegen den Mann allein ge- 
richtet war und die Gattin des Mannes verjchonte; 
ein Ehepaar ift durch Natur und Geſetz fo eng ber- 
bunden, daß Fluch und Gegen auf zwei Häupter 
niederfällt. 

Sie müßten Ni denn ſchon voneinander abgewendet 
haben. 

Ka, dann war e3 freilich etwas ganz anderes! 

Der Rechtsanwalt Hatte die Verbindungstür zum 
Bureau geichloffen. Seine Schreiber famen und nah- 
men ihre Plätze an den Pulten ein; von diefen neu- 
gierigen Menſchen follte feiner fehen, was in der Geele 
ihres Herrn vorging. 

So Schritt Heinz Dubois, die Hände auf dem Rüden, 
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langfam in der ftillen Zimmerflucht auf und ab — auf 
und ab. | | 

Und neben ihm ging ein dunkler Schatten. 

Der redete in einer lautlofen und dennoch die Geele 
dDurchdringenden Sprache: „Narr, was willjt du denn? 
Tritt doch die mühfelig zufammengewebte Menſchen— 
moral mit Füßen, wie du den Teppich unter deinen 
Füßen trittft! Nur der Philifter wird von einem Un- 
glück zu Boden geichlagen, der fluge Mann, deffen 
Denten jenfeit3 von Gut und Böfe fteht, ſchürft aus 
dem verjchütteten Schacht ein neues Glüd. Öffne 
deine Augen und fieh um dih! Das Weib, deffen Leid 
du fürchteft, um desmillen du ein Vermögen aufgeben 
möchteft — fie ift dein, fobald du die Hand nach ihr 
ausſtreckſt. Nicht Liebe und Natur, nein nur das Gejeh 
und die ſüße Gewohnheit de3 Lebeng feljelt fie an 
den Gatten. Beige ihr, dak er dem Fluch des Geſetzes 
verfallen ift, daß ihre Ehe ein Elend fein wird, und 
ihre Zufunft ein Abgrund — und fie wird deine Hand 
faſſen! 

Breite deine Arme aus, und ſie wird hineinfallen; 
in der tiefſten Tiefe deiner Seele war ja doch nur 
dieſer eine Wunſch! 

Und wenn du nichts weiter damit erreichen ſollteſt, 
als daß du deinem Feinde Gleiches mit Gleichem ver— 
giltſt, daß du ihn beſtiehlſt, wie er dich beſtohlen hat — 
Rache ift ſüß — ſüß — ſüß!“ 

Alſo ſprach der Schatten und ging neben Heinz her. 

Der einſame und grübelnde Mann blickte ſich um. 
Es war ſehr öde in dieſen Räumen. Das konnte anders 
werden. — | 

Da [dlug die Uhr neun. 

Die Beit war gefommen, wo Heinz Dubois eine 
Droſchke nehmen und auf die Bant fahren mußte, um 
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fein ererbte3 und verdientes Vermögen abzuheben, 
e3 für feinen guten Ruf al3 pflichtgetreuer Anwalt 
hinzugeben und dann die mühjelige Arbeit des Wieder- 
erwerbens zu beginnen. 

Sparſamkeit war jet die Loſung. Er fonnte gleich 
denjelben Wagen benugen für den Weg zum Staat- 
anwalt und die Fahrt zum Bahnhof. 

Anna Rawen war jebt allein. 

Vielleicht empfahl fich auch die umgefehrte Reihen- 
folge. — 

Heinz öffnete die Tür zu feinem Bureau und winfte 
dem jüngften Schreiber. | 

„Bejorgen Sie ſofort einen Wagen. Es ift möglich, 
daß ich Heute die Sprechſtunde nicht einhalten tann. 
In diefem Falle mag Herr PBeterjen meine Bertretung 
übernehmen.“ 

x % a 

Sn jener Gegend von Hamburg, wo die Heuerbaje 
ihr Geſchäft treiben, wo die zahlreichen Matrofen- 
fneipen liegen, und alles mit dem Weg über das 
große Wafjer in Verbindung jteht, befand fih das 
uralte Gafihaus „Zum Stockfiſch“ — natürlich dritten 
Ranges, in den Augen der Polizei vielleicht noch 
eine Stufe tiefer. 

Man ließ aber dejlenungeacdhtet den Wirt und feine 
Säfte gänzlich ungejchoren; ein großer Yang war dort 
noch niemals gemacht worden, und um da3 Heinere 
Gefindel lohnte ſich nicht eine forgfältige Über- 
wahung. Alles in allem fonnten Leute, die gerne 
zurüdgezogen lebten, mit einiger Gemütsruhe die Gaſt— 
freundichaft des „Stockfiſch“ in Anfpruch nehmen; für 
bedentlihe Fälle gab es ſchließlich Hintertüren und 
die Nähe des Hafens. 
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.. Qn daslepte Hinterzimmerdiefes ehrwürdigen Baues 
fiel da3 erſte graue Morgenlicht. 

Vielleicht ftand Schon irgendwo die Sonne am 
Himmel und verhieß einen ſchönen und fröhlichen Tag, 
aber das Gemäuer der Höfe und ein unendliches Dächer- 
gemwirr ließen faum die Ahnung ihres Daſeins auf- 
fommen; e8 war in diefem düfleren Gemah noch 
weit unfreundlicher al3 in dem Erdgejchoß des Mit- 
Händlers Müller, denn dort Hatte man menigitens 
das fahle Laub eines einfamen Fliederbaumes jehen 
können. 

Marion öffnete die Augen und betrachtete vom Bett 
aus den zerriſſenen Teppich, der die Mängel des Fuß— 
bodens nur dürftig verhüllte. Mochte die Frau des 
Hochſtaplers auch noch ſo viel in ihrem Leben durch— 
gemacht haben, ſie war bis auf die Komödie der letzten 
Tage an eine elegante Umgebung gewöhnt, und nun 
hatte Hugo ſich geſtern mit ihr in dieſer ſchauder— 
haften Spelunke eingeniſtet. | 

Dennoch überwand Marion fchnell das körperliche 
Unbehagen, denn fie wurde von anderen Gedanfen 
gequält. 

Zum erjien Male in ihrer Ehe Hatte fie das Ce- 
fühl der Furdt. 

überall in der Welt fügt fich die Frau in den Cha- 
rafter des Mannes und modelt gefteigert ihre Seele 
nach feiner Seele; wenn er kühn ift, dann wird fie 
verwegen, und wenn er gelafjen ericheint, dann ift fie 
die Ruhe jelbit; die fede und überlegene Art, in der 
Hugo Keller mit den Geſetzen tändelte, hatte in Marion 
niemal den Gedanken auffommen laffen, daß eine 
Entdedung und damit das fchredliche Ende eintreten 
fünne; ihre peinliden Empfindungen tmaren immer 
moraliicher Natur gemejen. 
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Und nun Hatte der Mann, dem fie mit Leib und 
Geele angehörte, feine Ruhe eingebüßt. 

Hugo fühlte fih nicht mehr ficher, denn ſonſt würde 
er nicht feine Rolle aufgegeben und diefen verborgenen 
Schlupfwinkel aufgefucht haben; er zitterte vor der 
Ausführung feines legten Unternehmens, obwohl ge- 
rade diejes verhältnismäßig einfach mwar. — 

Die junge Frau faltete ihre Hände unter dem 
Hinterkopf und betrachtete nachdenklich das Gebälk der 
niedrigen Simmerdede. 

Sie Hatte geftern zum eriten Male in ihrem Leben 
durch eigene Tätigkeit an der Vorbereitung eines Ber- 
brechens teilgenommen, indem fie unter nidhtigem Bor- 
wand den Bankier aufjuchte und bei dieſer Gelegen- 
heit den inneren Verſchluß des Fenſters löfte. Bisher 
war fie nur durd) ihre Gegenwart, al3 Begleiterin des 
Gatten ein Dedmantel für feine Taten gemwejen, und 
wie der Sinkende nah einem Strohhalm greift, jo 
Hammerte fih ihr moralijches Denten an diejen haar- 
feinen Unterjchied. | 

Nun war auch diejfer hinweggewiſcht. 

Aber Marion redete fich immer wieder ein, daß 
jie nicht ihre Hand zu einem gemeinen Piebitahl ge- 
boten hatte, jondern daß Hugo nur etwas bejeitigen 
wollte, deſſen Erijtenz feine eigene Umkehr ing bürger- 
lihe Xeben Hinderte, daß e3 fih nur darum handele, 
einem engherzigen und graufamen Manne die gefähr- 
lihe Waffe aus der Hand zu ringen. 

Marion hatte dieſen Mann, den Gatten der eigenen 
Schwägerin, geitern zum erjten Male gejehen, und 
wie hakte fie ihn feit diefer Stunde! 

Das war der fatte, wohlgeborgene PBhilijter, den 
das Leben niemals anders als mit Samtpfötcdhen an- 
gefaßt hatte, der nichts wußte von der eifernen Fauſt 
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eines unerbittlichen Fatum, und der nur ängfilich be- 
müht war, jeden Kieſel aus der glatten Bahn feines 
Daſeins Hinmwegzujchieben, jede Staubflode von dem 
ſchwarzen Tuch feines Bürgerrod3 hinwegzublaſen. Ob 
er damit einen Wurm zertrat, ob er damit in ein 
mühjelige8 Lebensgeſpinſt hineinblies — mwas küm— 
merte ihn das! 

Wie Hugo feine Schweiter jchilderte, jo mußte auh 
Anna Rawen unter der Tyrannei eines ſolchen Men- 
ihen leiden, und darum Hatte fie fih auch auf die 
Geite des Bruders geitellt und ihm den Schlüffel zum 
Trefor ausgeliefert. 

Es mußte alles gut gehen, und dann war die Bahn 
ins neue Leben frei! 

Und dennoch — wie gedrüdt, wie ſcheu und ver- 
ſchloſſen war Hugo gemejen, al er geitern abend um 
elf Uhr aus der Billa Annenruh in feinen Schlupf- 
winfel zurüdtehrte, und das koſtbare Inſtrument vor 
Marion auf den Tif legte! 

Als wenn er zum Schafott gehen jollte, anftatt einen 
Weg, den er. — weit ſchlimmer — hundertmal gemacht 
hatte, ohne auh nur mit den Augenwimpern zu zuden! 

Er war bald darauf wieder gegangen und Hatte 
fein Weib allein gelaſſen; das mußte ja fein — zum 
legten Male! | 

Aber mußte e3 auch fein, daß er faum Abfchied 
nahm, und die Blide feiner Genoſſin zu vermeiden 
ſuchte? 

Nun dämmerte der Tag, und wenn es geſchehen 
war, dann mußte es längſt vollbracht ſein. Für ein 
ſolches Werk iſt nur die tote Stunde der Nacht geeignet. 

Warum kam er nicht? 

Marion hatte keinen Schlaf gefunden, ſondern nur 
in einem Halbtraum dagelegen. Aber es litt ſie jetzt 
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nicht mehr in den heißen Kiffen ihres Bettes; fie fand 
auf und begann fih anzufleiden. Des Waſchgeſchirr war 
unfauber und zeigte häßlihe Riffe, das Wafler war 
abgejtanden, und die Tapete mit leden bededt. Welche 
ichmugigen Gäjte — ſchmutzig an Leib und Seele — 
mochten ſchon in diejer Höhle gehauft Haben, und wie 
mancher unter ihnen hatte wohl ſchon angjtvoll hin- 
ausgelaufcht, ob nicht die Füße der Polizei über dic 
Treppe herauffamen! 

Da ging wirklich etwas den Korridor entlang. 

Marion Horchte, den Riegel in der Hand, mit an- 
gehaltenem Atem. 

O, fie kannte diefen leifen, vorjichtigen, fajt katzen— 
artigen Schritt! Sie Hatte ihn oft mit Spannung 
verfolgt, wenn er über die Läufer der vornehmen 
Hotels hinglitt und dann plößlich in irgend einem Bim- 
mer untertauchte. 

Eigentlich glich er doch dem Schreiten eines Raub- 
tieres, nur daß die Beltie der Wildnis ſtets bereit ift, 
ihre Krallen einzujchlagen, während Hugo Seller zu 
feinem Schuße nichtS weiter gebrauchte al3 die undurd)- 
dringlide Maste des vornehmen Reijenden. 

Ob wohl die Stunde fommen mürde, wo er diefe 
Maske ablegte? 

Marion empfand plöglich ein aus Efel und Grauſen 
gemifchtes Gefühl; aber fie Hatte feine Beit, diejer 
fremdartigen Stimmung nachzuhängen, denn jegt Hopfte 
e3 vorlichtig und in mohlbefannter Art an die Rim- 
mertür. 

„Bilt du es, Hugo?“ 

„Ja.“ 

Eine Sekunde ſpäter ſchlüpfte er in das Zimmer 
und ſchloß ſofort hinter ſich ab. 

Auch das war Marion nicht gewohnt, ihr ganzes 
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bisheriges Dafein Hatte auf forglofer Öffentlichkeit be- 
ruht, und fie jagte daher unmillfürlih: „Wozu diefe 
Heimlichfeit? Man wird argwöhniich werden.“ 

Dann betrachtete fie ihren Gatten genauer. 

Solange fie ihn fannte, war er ein nüdhterner Mann 
gemwejen. Früher mochte das anders gemejen fein, 
aber wenn er auch niemals davon ſprach, fo lag der 
Grund feiner Enthaltfamfeit vielleicht in feiner Be- 
Ihäftigung, die ftarfe und ruhige Nerven erforderte. 

Heute Hatte er getrunfen! 

Ein widerliher Kneipendunft ſtrömte von feinen 
Kleidern aus und ſchlug Marion ins Gelicht. 

„Ich Habe mit Angſt auf dich gewartet,” fagte fie 
etwas zurüdtretend. „Leg dich jegt Schlafen, wir fünnen 
fpäter miteinander reden.“ 

Hugo fah deutlich genug, daß ihr Widermille noch 
ftärfer war al die Spannung, und er madte unmill- 
fürlih einige Schritte in der Richtung des Lager2. 
Dann aber jtieg der Trog in ihm auf, und er jeßte ſich 
Ichmwerfällig auf einen Stuhl. 

„Du nimmit die Sahe verwünfcht faftblütig, Ma- 
rion. Es Handelt fich doch um deine und meine Bu- 
funft, und du fragit nicht einmal, ob ich Erfolg gehabt 
habe? Es iſt freilich leichter, Hier zu liegen, als unter 
den Augen der Greifer den Schränfer zu Spielen.“ 

Auch diefe Verbrecherausdrüde trafen fie wie ein ` 
Schlag in das Geſicht. Er hatte es bisher forgfältig 
vermieden, die Sprache derer zu reden, denen er doch 
tatjächlich angehörte, und diefe Rüdjicht trug nicht wenig 
dazu bei, fein Zufammenleben mit einem feinfinnigen 
Weibe zu ermöglichen. 

War das denn alles plößlich anders geworden? 

„An deinen Erfolgen Habe ich niemals gezweifelt,“ 
entgegnete Marion fura. Dann jepte fie hinzu: „Wenn 
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ein Dietrich dir feine Schwierigkeit macht, dann wird 
der richtige Schlüffel es auch nicht tun. Wo Haft du 
Das Papier? Wir wollen e3 vernichten.“ 

„Ich habe e3 nicht gefunden,“ murmelte er. 

„Richt gefunden?“ 

„gum Teufel — nein! Und aus Arger darüber 
bin ich in eine Bar gegangen. Aber die paar Codtails 
ihmeißen mih niht um, wir fünnen alfo ruhig da 
weitere bereden.“ 

Nun fegte fih auh Marion an die andere Geite 
beg Tijches und ftüßte den Kopf in die Hand. „Er— 
zähle!" jagte fie. 

„Was ift da viel zu erzählen!“ fagte er mürriſch. 
„Du haft recht, die Sache war danf deiner Vorarbeit 
finderleiht. Der verichlafene Poliziſt Hinderte mich 
nicht, in den Hof zu gelangen, und daß oben bei 
deinem Rechtsanwalt noh Licht brannte, machte die 
Geihichte noch fpaßhafter. An dem Fenfter wird man 
nicht3 merfen und an dem Schranfe ebenfomwenig. Bis” 
dahin ift die Sache ganz glatt abgelaufen. Aber ich 
will verdammt fein, wenn ich nicht jeden Feten Papier 
in dem Trefor dreimal umgedreht habe. Wir find 
gerade fo teit wie vorher, Marion, und. du hätteſt 
dir deinen Hugen Rat fparen können.“ 

„Ich?“ 

„Natürlich du — wer ſonſt? Du haſt mich dazu 
verleitet, bei Nacht einzuſteigen, und deine Schuld iſt 
es, wenn ich entdeckt werde. Weiber jind Weiber, und 
die gute Anna wird fchließlich auch nicht reinen Mund 
halten.“ 

Er gähnte und fah fich abermals nach dem Bett um. 

„Ich bin doch müde. So was fällt auf die Nerven. 
Gib acht, daß wir nicht geftört werden, ich will ein 
paar Stunden Schlafen.“ 
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„Und was foll dann gefchehen?“ 

Der genojjene Alkohol ſchien feine Wirkung aus- 
zuüben. Hugo warf fih angefleidet auf das Lager 
und murmelte fchlaftrunfen: „Was dann? Ach habe die 
Geſchichte fatt befommen, und der Hamburger Boden 
ift mir zu heiß. Wir reifen Heute oder ſpäteſtens mor- 
gen ab. E83 wird doh noch ein Schiff geben, mit dem 
man über — den großen — Ententeih fommt — —“ 

Schlief er wirklich ſchon? 

Ja — es fonnte feinem Zweifel unterliegen, denn 
er atmete tief und ſchwer, wie ein Trunfener zu jchlafen 
pflegt. 

Marion blieb regungslos am Tiſch ſitzen und ftarrte 
finiter vor fih Hin. | 

Nifo da3 war der Ausgang diejes fühn geplanten 
Unternehmens, damit endete die Hoffnung auf eine 
Rückehr in die bürgerliche Gefellichaft, auf das Ver- 
geffen einer dunklen Vergangenheit, auf ein Auslöfchen 
aller Schuld! 

Die Moral des unglüdlichen Weibes war im Laufe 
der Beit wohl fo zermürbt und zerfrejjen, daß fie an 
die Möglichkeit einer Seelenruhe glauben fonnte, wenn 
nur die Gefahr vor dem drohenden Geſetze bejeitigt 
war. Bis heute hatte niemand etwas geahnt, nicht 
einmal die eigene Schweiter des Verbrechers, oder fie 
vielleicht am wenigſten. 

Aber jeder weitere Schritt auf der alten Bahn 
fonnte zur Entdedung führen, es mußte endlich das 
Sprichwort von dem zerbrechenden Kruge zur Wahr- 
heit werden. 

Oder wollte der Mann, der dort im tiefen Schlafe 
lag, ungeachtet feines legten Mißerfolgs dennoch ein 
anderer werden? 

Gebeten, jo recht inftändig darum gebeten hatte 
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Marion ihn niemals, fondern es mwar immer nur 
zwijchen ihnen die Rede gewefen von dem „Aufgeben 
des Geſchäfts“, jobald das zufammengeraubte Kapital 
eine hinreichende Rente abwarf. 

Daß e3 geitohlen war, gemein, niedrig, Hinterliftig 
geftohlen — davon wollte feines von beiden etwas 
willen; die Vorftellung der Räuberromantif war ihnen 
iompathifcher, jener Ausgleich zwiſchen Mein und Dein, 
der die mangelhafte Gerechtigkeit des Himmels Torri- 
giert wie der Spieler das Glück. 

Dag war ein Kampf, den man zur Not mit den 
Kriegen vergleichen fonnte, die feit dem Beginn der 
Bölferbildung und Gebietöverteilung von den Großen 
dieſer Erde geführt worden find, wo auch niemand 
fragte, ob die Urſache der Fehde auf einem gerechten 
Grunde beruhte, jondern fie rüdten und zerrten an 
den Grenzen, riffen hier ab und flidten dort an, bis 
Waſſer und Gebirge und Sprache einem jeden Stamme 
das Seine gegeben hatte. 

Eine natürliche Schiebung war's und ein ritterliches 
Spiel. 


(Fortfegung folgt.) 
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Die Erftürmung der Feftung 
Wartenburg. 
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njer neuer Reifender,“ bemerkte Arnold Fa- 
bius junior Morgens beim Frühltüd zu fei- 
nem Bater, „ift eine geradezu unbezahl- 
bare Kraft.“ 

„Ganz deiner Meinung,“ prete Arnold Fabius 
ſenior zwiſchen feinen mit der Serfleinerung einer 
Semmel angelegentlich beichäftigten Zähnen hervor. 

„Sp einen Pfiffikus Haben wir noch nicht gehabt,“ 
fuhr Arnold Fabius junior ſchmunzelnd fort. „Sch 
glaube, er jchwaßte dem Teufel ein Ohr ab. Den? 
nur, es ift ihm gelungen, unjere alte Kundin Aurora 
Herrmann in Neuftadt wieder zu verjöhnen, die wegen 
der veripäteten Lieferung der vorigen Weihnachtswaren 
unjere unverjöhnliche Feindin geworden war.“ 

„Wirklich ?" fragte Fabius fenior mit Intereſſe. 
„Wie hat er denn das angefangen?“ 

„Er hat in Erfahrung gebracht, daß ihr Neffe, den 
jie abgöttijch liebt und über alles bewundert, einen Band 
Gedichte veröffentlicht hat, fomeit man von Veröffent— 
fichung bei einem Buche reden fann, das niemals über 
die Grenzen einiger Buchläden und des Lagerraum 
de3 Verlegers hinausfommt. Sofort hat er jih den 
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Band angeichafft, die Gedichte durchflogen und ift dann 
flugs zu der alten Dame geeilt, fih ihr als glühender 
Berehrer ihres Neffen vorftellend. Nach einer Stunde 
verließ er mit Liebenswürdigkeiten und Selen 
beladen das Geſchäft.“ 

Der alte Fabrifant lachte laut auf. „Ausgezeichnet!“ 





rief er vergnügt. „Sa, ja, Nöffler ift ein geriebener 
Buriche — an ihm ift ein Diplomat verdorben. — Weißt 
du, Arnold, was ich für eine dee habe?“ 

„un?“ 

„Nöffler muğ einen Verſuch machen, die Feitung 
Wartenburg zu eritürmen!“ 

Der Sohn Ichüttelte unmillig den Kopf. „Sollen 
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wir und noh einmal den Kopf an ihren unerjteigbaren 
Mauern einftoßen?“ 

„&3 ſoll der legte Sturm fein!“ 

„Wir Hatten doch beichloffen, im berechtigten Gefühl 
beleidigten Stolzes die Firma für immer zu ignorie- 
ren —“ 

„Da wir in unferem Reilenden Biktor Nöffler einen 
neuen, in allen Schlihen und Liſten der Strategif er- 
fahrenen Feldheren gefunden haben, fünnen wir immer- 
hin no% einen Verſuch wagen. — Schide Nöffler doch 
nachher zu mir herüber.“ 


As „Feſtung Wartenburg“ bezeichnete man im 
Kontor der Fabrik das alte Handlungshaus Theodor 
Wartenburg in der alten Reichsitadt F., eines der vor- 
nehmjten und angejehenjten der Stadt nicht nur, fon- 
dern der ganzen Gegend. Die Firma Theodor Warten- 
burg blidte auf ein ehrwürdiges Alter zurüd, fie beſaß 
ihre „Ahnen“ gleich einem alten Grafen- oder Ritter- 
geſchlecht. Die alten Herren in gefältelten Halskrauſen 
und Mlongeperüden, deren lebensaroße Bilder den 
Prunkſaal dez alten Batrizierhaufes zierten, Hatten ſchon 
im ſpaniſchen Erbfolgefrieg Hinter den dickleibigen Fo- 
lianten ihrer Schreibjtuben geſeſſen und für Prinz 
Eugen3 Armee Lieferungen übernommen. Natürlich 
waren auch die jeweiligen Chefs Ariltofraten vom 
Scheitel bis zur Sohle, ſtolz wie weiland die Weller 
und Fugger, ehrenhaft bis in die Stiefelfpigen, vornehm 
in Wefen und Gefinnung. Aber vornehm in jenem 
ed Iften Sinn des Wortes, der den Begriff nicht nur 
auf Privilegien, jondern auch auf Pflichten anwendet. 
Mt der Firma Theodor Wartenburg in Verbindung 
zu ftehen, war eine Ehre für jeden Kaufmann, fie ver- 
kehrte nur mit den folideiten und geadhtetiten Firmen, 
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fie war jo ſchwer zugänglih mie der Gipfel des 
Matterhorns. 

Seit zehn Jahren bemühte ſich die Fabrif von 
Arnold Fabius Vater & Sohn vergebens, mit dem 
Haufe Wartenburg anzufnüpfen. Jedes Jahr machte 
der Reijende regelmäßig dem zur Zeit Regierenden, 
Herrn Theodor Wartenburg, feine Aufwartung, aber 
chenjo regelmäßig erfolgte mit einigen Worten des 
Bedauerns feine Entlaffung. Es ward. zulegt für den 
alten Fabius geradezu eine Ehrenſache, die berühmte 
Firma zu gewinnen. Scriftlih und mündlich ſetzte 
man alle Hebel in Bewegung — der Erfolg blieb aus! 
Die Firma Wartenburg blieb für den Fabrikanten eine 
uneinnehmbare Feltung! Und als ſolche ſprach man 
zulegt im Haufe Fabius ausschließlich von ihr, man 
icherzte und räjonierte über ihre Unbefiegbarfeit, und 
ein mit einer poetiihen Ader ausgerüfteter Kommis 
hatte aus Anlaß eines Gejchäftsfeites den ausſichtsloſen 
Kampf fogar in einem Tafellied gefeiert, in welchen 
die Stelle vorfam: 

„Und ob wir noch fo ringen, 
Schmeißtriefend durch und durch, 
Wir werden nie bezwingen 

Die Feſte Wartenburg.” 

Zuletzt beichloß die Geſchäftsleitung, die fruchtlofen 
Verſuche abzubrechen, da e3 unter der Würde der Firma 
ſei, ſich immer und immer wieder gleich einem läftigen 
Bittiteller die Tür weiſen zu laffen. 

Das war e3 etwa, was Arnold Fabius fenior feinem 
Reiſenden Viktor Nöffler auseinanderſetzte, als dieſer 
eine Stunde ſpäter im Privatkontor ihm gegenüberſaß. 

„Seit Sie jedoch das Bortefenille des Außeren 
übernommen haben,“ fügte der alte Herr fcherzend 
Hinzu, „ift die Hoffnung in unfer Herz zurüdgefehrt. 
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Wenn einer, fo find Sie der Mann, die Feſtung Warten- 
burg zu erſtürmen. Trauen Sie ſich die Kraft zu dem 
Ichwierigen Unternehmen zu?“ 

Viktor lächelte. „Warıım nicht?“ erflärte er nach 
furzem Bedenken. „Schmierigfeiten haben mih nod) 
niemals entmutigt, Jondern immer nur gereizt. Eine 
ſolche Aufgabe ift ganz nah meinem Sinn. Ich will 
es verſuchen. Nur müſſen Sie mir dazu einige Beit 
gewähren.“ 

„Verſteht fich. — Reijen Sie ſogleich und bleiben 
Gie in %., ſolange Sie e3 für nötig halten. Ich verhehle 
Ihnen nicht, daß der Sieg mich überalüdlih machen 
würde — nicht etwa lediglih um der Genugtuung 
willen, welche er meiner beleidigten Eitelfeit gewähren 
würde, fondern auh im Intereſſe des Geichäfts. Mit 
Wartenburgs in Verbindung zu ftehen, ift an fih Schon 
eine Reflame, ganz abgejehen von dem großen Bedarf 
und dem zu erwartenden Gewinne. Ich fege eine be- 
fondere Prämie von taufend Mark aus auf die Rapi- 
tulation der Feitung.“ 

Der junge Reijende rief erfreut: „Es gift, Herr 
Fabius! Doch denken Sie nicht, daß die Prämie allein 
mich anipornt. Ich arbeite nicht allein für ichnödes 
Gold, Tondern in erfter Linie für die Ehre. — An einer 
Stunde werde ich abreifen.“ 

Und in der Tat — cine Stunde fpüter ftieg Viktor 
Nöffler in den D-Zug. 

Er war ein jchneidiger Gejell, der junge Reiſende, 
fein jovialer Reifeonfel jener beharrlichen Art, die hinten 
wieder hereinfommt, wenn fie vorn Hinausfomplimen- 
tiert wird, ſondern ein jchlanfer, hübſcher Burſche, cle- 
gant in Kleidung und Bewegungen. Nur einen jolchen 
Gelandten fonnte Fabius an dag Haus Wartenburg 
ſchicken, einen Mann von Bildung und Geilt, der auker- 
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dem über eine große redneriſche Gewandtheit und den 
erforderlichen Taft verfügte. 
So, mit einem feinen ironisch-überlegenen Lächeln 


N 
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auf den Lippen, den blonden Schnurrbart im Gefühl 
der Wichtigfeit feiner Sendung mit ſanfter Feitigkeit 
zu feiner äußerſten Länge auseinanderziehend, ftreckte 
lich Viktor aus, beim Rauch einer von feinem Freunde 
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Adolf, dem Auslandsreprälentanten der Firma, ge- 
Ihmuggelten Havanna feinen Feldzugsplan überlegend. 


x 
* 


Noch am ſelben Abend ſaß Viktor in F. in einem 
Zimmer des „Goldenen Hirſch“ in der Mitte zahlreicher 
Kollegen. Gleich nach ſeiner Ankunft hatte er das 
Gelände erkundet, das heißt er war einigemal an der 
„Reſidenz“ des Hauſes Wartenburg vorübergegangen 
und hatte zu den Fenſtern hineingeſpäht, um, wie auch 
Napoleon J. vor einer Schlacht zu tun pflegte, den 
allgemeinen Charakter der Ortlichkeit zu ſtudieren. Dann 
aß er mit Appetit zu Abend und begab ſich in den 
„Hirſch“, wo, wie er wußte, viele Geſchäftsreiſende 
und ihre Freunde und Bekannten aus der Stadt ſich 
zu treffen pflegten. 

Eine luſtige, aber bunte Geſellſchaft war hier ver— 
ſammelt, und Viktors Blick fiel auf verſchiedene be— 
kannte Geſichter: den „Elefanten“ von der Weinfirma 
Blank & Folger, den „gewicdhtigjten“ Reiſenden des 
Kontinents; den „Apollo von Belvedere“ — fo genannt, 
weil er fih für einen fürmlichen Apollo hielt und für 
die Firma Belfer & Tereg in Köln reijte; den „Hotel 
bändiger“, den „blinden Hep“ und andere mehr. 

Geine Frage, ob jemand von der Firma Warten- 
burg anmefend fei, wurde bejaht; zwei Kommis und 
ein Buchhalter des großen Handlungshaujes befanden 
ſich in dem fröhlichen Kreife. Viktor machte fih fofort 
an den Buchhalter, dem er dazu gratulierte, im Dienſte 
einer fo berühmten Firma zu jtehen. 

Der Buchhalter blähte ſich noch ein wenig mehr auf, 
als e3 ohnehin ſchon der Fall war, und entgegnete, es 
jei allerdings eine befondere Ehre, dem Haufe Warten- 
burg anzugehören. 
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„Iſt wohl ſchwer dort —— forſchte der 
Reiſende. 

„Können ſich denten. Erſtens tritt ſelten Wechſel 
ein, unſere Leute fangen meiſt als Lehrlinge an 
und rücken dann auf, find auch meiſtens alle lange 
Jahre da, zweitens verlangen wir, fall3 wirklich jes 
mand gejucht wird, prima Zeugniffe, prima Referenzen, 
die größte Golidität und eine Böll tadellofe Ver⸗ | 
gangenheit.“ 

„Dann kann man ja leichter Miniſter werden als 
Angeſtellter Ihrer Firma,“ bemerkte Viktor mit leiſem 
Spott, den der andere jedoch nicht wahrnahm. 

„Stimmt — und es iſt noch ſehr die Frage, ob unſer 
Chef jeden Miniſter haben möchte.“ 

„Ihr Chef muß ein vorzüglicher Herr fein — wer 
mit ſolchem Erfolg einer Weltfirma wie der Ihrigen 
vorjteht! Offen geftanden, wenn ich einmal in eine 
Ihrer Stellungen vorrüden könnte, ich jeßte alles daran. 
Gie haben nur den einen Brinzipal?“ 

„Kur einen, Heren Theodor Wartenburg.“ 

„Schon alt?“ 

„Sp an die Sechzig." 

„Wohl ein tüchtiger und geicheiter Mann?“ 

„DO —“ Der Buchhalter hielt jede weitere Be- 
ſtätigung für überflüjlig. 

„Auch liebenswürdig und gerecht?“ 

„Ernft und energifch, aber auch liebenswürdig und 
gerecht. Er nimmt feine Rechte, aber auch feine Pflichten 
ernst.“ 

„Bielleicht könnte man anlommen, wenn man fid 
hinter jemand ftedte. — Mein Better ift mit der Fran 

des Haufes befannt, ih —" - | 
| Lebhaftes Kopfichütteln des Buchhaltere. „Da 
fennen Sie ihn ſchlecht. Protektion gibt e3 bei ihm 
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niht. Wer fih auf ſolche Weife "ranzufchlängeln fucht, 
hat für immer verfpielt.“ 

„Sp ſtrenge Grundſätze hat er?“ 

„Er it ein Mufter von Objektivität. Alle Dinge 
ſucht er nur nad) ihrem wahren Werte zu meifen.“ 

„Da3 laſſ' ich mir gefallen — da gibt e3 feine Günſt⸗ 
linge, feine befonderen —“ 

„Bar nichts.“ 

„Wer ihm aber recht nah dem Munde zu reden 
weiß —" - 

„Gegen den ift er erft recht mißtrauiſch.“ 

„Wahrhaftig, ganz der ehrenhafte Charakter, als der 
er mir beichrieben worden ift. Kennen lernen möcht’ 
ich wenigftens fo einen Mann. — Geht er oft jpazieren ?" 

„Wenig. Wenn Sie ihn einmal fehen wollen, jo — 
Übrigens, wie lange Halten Sie fih hier auf?“ 

„Mehrere Tage.“ 

„Run, jo fommen Gie doch in die übermorgen abend 
im Sternjaale jtattfindende Wahlverfammlung. Herr 
Wartenburg ift als Reichstagskandidat aufgeftellt und 
entmwidelt vor den Wählern fein Programm. Da haben 
Õie die befte Gelegenheit.“ 

„Danke — mwerd’3 mir merken." Nöffler jchüttelte 
dem Buchhalter gerührt die Hand. 

In ähnlicher Weije Holte er auch die beiden anderen 
Bafallen des Haufes Wartenburg aus — ja, es jchien, 
als erichöpfe fih in dDiefem Namen fein gejamtes Jnter- 
ejfe, denn wo er während der nächſten beiden Tage 
auh Hinfam, immer lenkte er geſchickt das Geſpräch 
auf die Firma und ihren Chef und ſuchte zu ergründen, 
wie das Charafterbild des leßteren in der öffentlichen 
Meinurg fih darftellte. 

Am Abend des zweiten Tages wohnte Viktor der 
öffentlihen Verſammlung bei, in welcher fih Theodor 
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Wartenburg den Wählern vorftellte. Der große Saal 
war dicht befegt, mit begeiſterten Hochrufen wurde der 
beliebte und angejehene Mann empfangen. Yeierlich 
langjam beftieg er da3 Podium, eine lange, jchlanfe, 





etwas ſteife Figur mit ariſtokratiſchem Anflug, aber mit 
mildem, wohlwollendem Ausdruck in den graublauen 
Augen. Er ſprach nicht enthuſiaſtiſch, überſchwenglich, 
nicht eine einzige Phraſe war in der etwa dreiviertel— 
ſtündigen Rede enthalten, alles war vielmehr Klar, 
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logiſch und fchlicht, und doch leuchtete auch fo zwiſchen 
den Worten ein Hohes humanes Empfinden Hindurd. 

Als er geendet, (Holl lauter Beifall durch den Saal. 

„Wünſcht jemand da3 Wort?“ fragte der Leiter der 
Berlammlung. 

Mehrere meldeten fih, alle fprachen dem Redner 
ihre Zuftimmung au3 und befundeten ihr Einverftändnis 
mit feinen Ausführungen. 

„Meldet fich noch jemand zum Wort?“ erkundigte 
ſich hierauf der Vorſitzende. 

Alles ſchwieg. 

„Es meldet ſich niemand mehr —“ 

„Ich bitte ums Wort!“ rief da eine kräftige, ſonore 
Stimme von der Seite. 

„Wie heißen Sie?" 

„Viktor Nöffler.“ 

„Herr Nöffler Hat das Wort!" 

Alles blickte erjtaunt und neugierig nah dem völlig 
jungen Mann, der elajtiihen Schritte Die 
Stufen zur Rednerbühne Hinaufitieg und mit einer Ruhe 
und Sicherheit da3 Wort ergriff, als fei er feit Jahren 
in diefem Kreiſe heimiſch. 

„Geehrte Anweſende,“ begann er mit einer Ber- 
beugung, „ich bin ein Fremder unter Ihnen. Ich bin 
wohl Wähler, aber nicht Wähler Ihres Wahlfreifes. 
Xm Grunde befite ich alfo fein Recht, hier zu jprechen. 
Wollen Sie mich trogdem anhören, fo dante ich Ihnen, 
wenn nicht, fo werde ich gern die Tribüne verlajfen.“ 

Beicheiden wartete er einen Nugenblid, aber der 
allgemeine Ruf: „Reden laſſen!“ und die Bemerfung 
des Vorſitzenden: „Sprechen Sie nur!“ gaben ihm das 
Recht, fortzufahren, und er tat e3 mit folgenden Worten: 

„Berehrte Anmwejende, wenn ich al3 Gajt mir er- 
faube, hier zu reden, jo geichieht e3, weil ich al3 völlig 
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Fremder die Sadjlage mit mehr Objektivität beurteilen 
zu fönnen glaube al3 Sie. Ich bin eben erft hier ein- 
getroffen, der Herr Kandidat ift mir fremd, nur ein 
Zufall führte mich in Ihre Verſammlung. Ich bin 
alfo ohne jede VBoreingenommenheit für und gegen, 
auf mich wirken die Dinge ganz objektiv, und von dieſer 
Baſis aus glaube ich mit einer gewiſſen Berechtigung 
meinen Rat geben zu dürfen. Ich tue dies ſowohl, in- 
dem ich die Perſon ald die Sache würdige. Was zunächſt 
die Perſon der Herrn Kandidaten anlangt, jo erſcheint 
mir derjelbe al3 nicht ganz geeignet —“ 

Allgemeines „Oho!“ der Verfammlung. 

„Rein, nicht ganz geeignet,“ fuhr Viktor, ohne ſich 
irremachen zu laffen, fort. „Er ift auf alle Fälle ein 
Ehrenmann, Sie würden ihn fonft nicht mit Ihrem 
Vertrauen beehren, davon bin ich von vornherein über- 
zeugt. Er ift ficherlich auch ein Hluger, ein mohlmollen- 
der, ein gebildeter Mann —“ 

Zuruf: „Na alfo!“ 

„— trog alledem feint er mir nicht alle Eigen» 
Ichaften in fih zu vereinigen, melche einem Volksver— 
treter zufommen. Offenbar fehlt ihm das rechte volks— 
tümlide Empfinden, jener foziale Geift, von welchem 
in heutiger Beit Politik und Geſetzgebung geleitet wird. 
Er ift auh fein Redner von innerem Beruf, welcher die 
Herzen mit fidh fortreißen fann; er jagt jelber, daß er 
nicht viel Zeit Hat, und wird daher die Pflichten feines 
Mandat3 faum mit all dem Eifer und der Ausdauer 
wahrnehmen fünnen, welche die Stellung eines Ab- 
geordneten mit fih bringt. Aus den Reden der an=- 
deren Herren Habe ich ferner vernommen, daß der Herr 
Kandidat ein jehr reicher Mann ift, ich weiß daher nicht, 
ob er fich Hinreichend in die Seele der Armut wird 
verfegen fünnen. Was nun die fadhlihen Bedenken 
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anlangt, jo ftehe ich awar im mwefentlichen auf feinem 
Standpunkt, in maner Hinficht aber feinen mir 
feine Außerungen die jchärfite ritit hHerauszufordern. 
Eritens —“ 

Und Viktor fuhr fort, einzelne Auslafjungen des 
Kandidaten ſcharf unter die kritiſche Lupe zu nehmen, 
unter fteigender Unruhe der Berfammlung und von 
zahlreihen Zwiſchenrufen des Mißbehagens und der 
Entrüftung unterbrodhen. Mllein er kehrte ſich nicht 
daran, ſprach ruhig zu Ende und fehrte dann gemächlich 
und offenbar mit fih jelber zufrieden auf feinen Platz 
zurück. 

Herr Wartenburg beſtieg darauf von neuem die 
Tribüne, diesmal von einem förmlichen Sturm des 
Beifall3 begrüßt.*) 

„Der Herr Vorredner ift fremd, er fennt mid) alfo 
nicht,“ erflärte er mit gerungelter Stirn, die feinen 
Unmillen beſſer ausdrüdte als feine Worte. „Das mag 
ihn rechtfertigen. Gie, verehrte Mitbürger, fennen mich 
und haben mich aufgejtellt, ich Habe mich nicht in Ihr 
Vertrauen gedrängt. Jn einem Punkte aber Hat der 
Herr recht: ich bin fein Redner und daher nicht im 
itande, ihn fo zu widerlegen, wie Sie das vielleicht er- 
warten. Sie fennen mid) und meinen Standpunft, ich 
habe nichts hinzuzufügen und fann nur die Worte des 
Dichters für mih in Anspruch nehmen: 


‚Und mie der Menſch nur jagen kann: Hier bin id), 
Daß Freunde feiner fchonend fih erfreun, 
So fann auh ich nur fagen: Nehmt mich hin!” 


„Hoch, hoh — Wartenburg Hoh!“ braufte es durch 
die Verfammlung, die in dem faft einjtimmigen Pe- 


*) Siehe das Titelbild, 
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ichluffe gipfelte, Theodor Wartenburg ald Kandidaten 
aufzuftellen. 

Biktor ſaß ruhig auf feinem Plage, feinen Schnurr⸗ 
bart ftreichend und gar nicht darauf achtend, daß feine 
Nachbarn mit ironifcher Miene nach ihm hindeuteten 
und ſich eifrig in die Ohren tujchelten. Er hörte Be— 
merfungen wie: „Herr Wartenburg war wütend, man 
merfte e3 ihm an,“ und „So ein hergelaufener Grün- 
ipecht!“ und was dergleichen Redensarten mehr waren; 
er aber nahm von nichts Notiz, hielt bis zuleht ſtand 
und verließ erft mit den lebten gleichmütig den 
Saal. 

* — * 

Es war am anderen Morgen um elf Ahr, als dem 
Chef des Hauſes Wartenburg der Reiſende der Firma 
Arnold Fabius Vater & Sohn gemeldet wurde. Der 
alte Herr würdigte die ihm überreichte Karte feines 
Blickes, er äußerte nur ärgerlich zu feinem Profuriften, 
der gerade anweſend war: „Wirklich eine ausdauernde 
Zähigkeit! Wir brauchen feine neuen Verbindungen — 
nun, vorlaſſen müffen wir ihn doch), er vertritt eine zu 
angejehene Firma.“ 

Er winkte dem Kontordiener, und- Viktor Nöffler 
trat ein. 

Flüchtig ihaute der Chef auf und begann nad 
furzem Gruße: „Sch bedaure lebhaft, daß Sie ſich ver- 
gebli bemüht —“ 

Da hielt er inne, blidte den jungen Mann auf- 
merkſam an und fagte mit fcharfer Betonung: „Ach, 
Sie find es?" | 

Viktor trat wie beſtürzt einen Schritt zurüd: 

„Ste find es?“ rief auch er betroffen. „Verzeihen 
Sie, ih wußte niht — e3 gibt hier mehrere Ihres 
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Namens. Ich war eben erft eingetroffen und hatte feine 
Ahnung, ich hielt e3 für meine Pflicht, meine Mei- 
nung u 

„Schon gut,“ entgegnete der ſtolze Kaufmann in 
Ihroffem Tone. 

„Wenn die Sache fo liegt, fo habe ich Leider felbit 
die Brüde abgebrochen, über die ich zu fchreiten gc- 
fommen bin. Berzeihen Sie. Unter ſolchen Umftänden 
muß mein Beſuch nicht nur zudringlich, fondern aud) 
überflüffig erfcheinen. Selbſtverſtändlich fann jetzt feine 
Rede mehr fein —“ 

Kurz entichloffen wandte er ji) zum Gehen. 

Uber ein Ruf de3 alten Heren hielt ihn zurüd. 
„Warten Sie einen Augenblid.“ 

„Bitte.“ 

„Nehmen Sie Pla.“ 

Viktor ſetzte ſich. 

„Sie beweiſen mit Ihrer eben ausgeſprochenen Ber- 
mutung, daß Sie mich in der Tat nicht kennen,“ be— 
gann Theodor Wartenburg mit jetzt ganz ruhiger 
Stimme. „Sie ſind ſehr im Irrtum, mein Herr, wenn 
Sie meinen, meine Entſcheidung in irgend einer Hin— 
ſicht ſei jemals von perſönlicher Voreingenommenheit 
abhängig.“ 

„O, das meine ich nicht. Aber unwillkürlich — 
wir ſind alle Menſchen, und die Perſonen, die uns 
gegenübertreten —“ 

„Ich weiß wohl Perſon und Sache zu unterſcheiden. 
Sie haben geſtern einfach Ihrer Uberzeugung Ausdruck 
verliehen — das war Ihr gutes Recht — ich hätte das— 
ſelbe Ihnen gegenüber getan. Unſere geſchäftlichen 
Beziehungen kann das nicht im geringſten beeinfluſſen. 
Wollen Sie die Güte haben, mir Ihre Muſter zu unter- 
breiten?“ 
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Mit etwas Befangenheit, wie es jchien, fam Viktor 
dem Wunfche nad). 
Der alte Herr bejah fih aufmerkſam die vor- 
gelegten Proben, er rief feinen Profuriften, beiprach 
ſich mit diefem und erflärte jchlieglich: „Herr Alberti 






hier Hat meine Inſtruktionen. 
Wir Haben gerade einige Pe- = | 
dürfniffe in dem betreffenden PREEN 
Genre — Sie fünnen von im * 
unſere Aufträge entgegennehmen. Guten Morgen.“ 

„Guten Morgen, Herr Wartenburg. Verzeihen 
Sie nochmals —“ 

„Bitte, ich Habe nichts zu verzeihen.“ 

Eine halbe Stunde jpäter verließ Viktor Nöffler die 
Refidenz derer von Wartenburg mit einem bedeutenden 
Auftrag an feine Firma im Beſtellbuch. Triumphierend 
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erichien fein Lächeln, ftolz jtrich er feinen Schnurrbart, 
behaglich ftedte er ſich eine der „Geſchmuggelten“ feines 
Kollegen ins Geſicht. 

Dann aber eilte er nach dem Telegraphenamt und 
depeſchierte an ſeine Prinzipale nur die beiden Worte: 
„Feſtung kapituliert!“ 

Das ift die wahrhaftige Geſchichte von der Erſtür— 
mung der Feſtung Wartenburg. 


w 
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Im Vildizpalaft. 


Bilder vom Sultanshofe. Von Reinhold Ortmann. 


| v‘ 
mit 9 Illuftrationen. V (Nachdruck verboten.) 
Seitdem die gewaltigen inneren Erſchütterungen ſei— 
nes Reiches den Selbſtherrſcher aller Reußen ge— 
zwungen haben, wenigſtens den erſten Schritt der 
Annäherung an die parlamentariſche Regierungsform 
anderer Kulturſtaaten zu tun, iſt die Türkei das einzige 
europäiſche Staatsweſen geworden, in welchem dem Ab— 
ſolutismus des Herrſchers durch keinerlei einſchränkende 
Verfaſſungsbeſtimmungen irgendwelche Grenzen ge— 
zogen ſind. Die Machtfülle des Großherrn in Kon— 
ſtantinopel ift in unferen Tagen der Aufklärung noch 
genau diejelbe wie in den dunflen Zeiten der Kreuz- 
züge. Noch Heute ift der Sultan der alleinige Gejeb- 
geber feines Bolfes, der unumſchränkte Herr über Leben 
und Freiheit feiner Untertanen, der deſpotiſche Gebieter 

über Millionen von Sklaven. 

Es ließe fih denken — und die Weltgejchichte Hat 
Beilpiele dafür aufzumeilen —, daß ein erleuchteter, 
mit ungewöhnlichen Borzügen des Geiſtes und des 
Herzens ausgeftatteter Fürjt von jo ungeheuren Mat- 
mitteln einen Gebrauch zu machen verftände, Der 
ihm im Verlauf einer langen Regierungszeit da3 Ber- 
trauen und die Liebe der Beherrichten gewänne. Der 
gegenwärtig regierende Sultan Abd-ul-Hamid aber ift 
wohl ſelbſt jehr weit davon entfernt, an eine folche 
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Liebe feiner Untertanen zu glauben, und er hat e3 vom 
Beginn feiner Herrichaft an bis auf den heutigen Tag 
vorgezogen, von ihnen gefürchtet zu fein. Man hat 
ihn den „roten Sultan“ genannt um der Ströme Blutes 
willen, die während feiner Regierungszeit vergoffen 
worden find, und für die feine Ankläger ihm die Ber- 
antwortung aufbürden. Man hat erichredende ſtatiſtiſche 
Aufſtellungen gemacht über die Zahl der ohne Prozeß 
und Urteil Eingeferferten und Verbannten, die feinem 
allezeit regen Argwohn als gefährlide Elemente er— 
ſchienen waren, und man erzählt unter den ins Aus— 
land geflüchteten Zungtürfen Ichauerlide Gejchichten 
von unterirdiihen PVerliefen innerhalb der Mauern 
von Yildiz und von Folterfammern, deren Schrednijje 
alles Hinter fih laffen follen, was ung über die Tortur- 
greuel weit zurüdliegender Jahrhunderte berichtet wird. 

Die Geſchichtſchreibung der Zufunft erft wird volle 
Klarheit darüber bringen, was an diejer gegen Abd- 
ul-Hamid erhobenen Beihuldigung der Grauſamkeit 
und der tyranniihen Willfür Wahrheit und was ent- 
jtellende Übertreibung ift. Offenkundig ift für den 
zeitgenöffiichen Beobachter nur die Tatjache, daß der 
in einem gewiſſen Sinne mädtigfte Mann der Welt 
heute, da feine irdiſche Laufbahn fich ihrem Ende nähert, 
jih nur noh von Feinden und Berrätern umgeben 
glaubt, daß im ganzen unermeßlichen Bereich des Islam 
faum einer unausgefeßt fo angftvoll um fein Leben 
zittert al3 der „Beherricher aller Gläubigen“, und daß 
die ftändige Furcht vor Meuchelmördern, Attentätern 
und Palaſtrevolutionären den Allgemwaltigen zu einem 
armen und bemitleidensmwerten Manne madht. 

Man weiß, daß die Türkei ein fait banferottes Land 
ift, aber man weiß auh, daß der Großherr und feine 
Umgebung nicht3 von diefer Armut verfpüren. An 
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beiden Geiten des Bosporus, an der europäiichen wie 
an der aliatiichen Küfte, reiht fih Palaſt an Palaft, die 





Sultan Abd-ul-Ramid. Nach einem Gemälde. 


ſämtlich zum Beſitze des Sultans gehören, und die zum 
Teil al3 prächtige Gefängnilfe für Blutsverwandte 
dienen müljen, von deren Bemwegungzfreiheit Abd-ul— 
Hamid eine Gefährdung feines Thrones bejorgt Hat 
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oder noch bejorgt. Aber er ſelbſt betritt niemals einen 
dieſer „Kiosks“, deren mancher von blutigen Tragödien 
erzählen fönnte, die fih in ferner oder naher Ver— 
gangenheit Hinter feinen verfchwiegenen Mauern ab- 
gejpielt haben. Der Nachfolger des Propheten wohnt 
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Kiosk des Sultans an den Süßen Waſſern von Afien, 


im Vildizpalajt, unter dem man fih übrigens nicht ein 
einzelne3 Gebäude, jondern eine ohne jeden einheit- 
lichen Plan aus den verjchiedenartigiten Baulichkeiten 
zuſammengeſetzte Heine Stadt vorzuftellen hat, eine 
Stadt, die gleich einer Feitung durch Hohe Mauern gegen 
die Außenwelt hin abgeſchloſſen ift, und die hundertmal 
ängftlicher al eine von Feinden bedrohte Feſtung be- 
hütet wird. 

„ Yildiz“ bedeckt mit feinen ungefähr 500 Paläſten, 
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Villen, Kiosks, Moſcheen und Kajernen, mit feinen 
Gärten und Parts eine Fläche von beiläufig 150 Hektar, 
und es zählt eine ftändige Einwohnerichaft von 12,000 
big 15,000 Köpfen, deren einziger Beruf es ift, den 
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Beherricher aller Gläubigen zu beihüßen, zu bedienen 
oder zu amüfieren. Der Zutritt in das Innere diejes 
geheiligten Bezirks ift an fo ftrenge Bedingungen 
und Borausjegungen gefnüpft, daß man jhon der Gez 
landtichaft einer fremden Macht angehören oder jehr 
nahe perjönliche Beziehungen zu irgend einem türfifchen 
Großmwürdenträger unterhalten muß, um die Schwierig— 
feiten zu überminden, die fih einem folchen, in den 
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Augen jedes moslimifhen Bewohners von Stambul 
geradezu tollfühnen Unternehmen entgegenftellen. Daß 
die wundertätige Wirkung des „Bakſchiſch“‘“ unter Um- 
ftänden den Mangel an ſolchen Verbindungen erjeßen 
fann, ift, da wir ung eben in der trinfgeldlüfternen 
Türfei befinden, allerdings jelbjtveritändlih. Aber 
ſelbſt mit Hilfe der reichlichſten Beſtechung würde es 
einem gewöhnlichen Sterblihen faum gelingen, den 
Großheren ſelbſt zu Geſicht zu befommen. 

Für die ftändigen Bewohner aber lebt ſich's in Yildiz 
nicht eben ſchlecht. Zn ben Taiferlichen Küchen wird 
täglich für 30,000 Perſonen gekocht, gebraten und ge- 
baden, da die Hofbedienfteten der. Höheren und höchſten 
Amter nicht nur ein Redt auf freie Verpflegung für 
ihre eigene Perſon haben, jondern auh eine Anzahl 
von Portionen für ihre zu Gafte geladenen näheren 
Freunde beanspruchen dürfen. Kaffee, Konfitüren und 
Zigaretten ftehen überdies in unbeſchränkten Mengen 
zur Verfügung. Man berechnet die Kojten diejer Ber- 
pflegung auf 50,000 Franken für den Tag, doch dürfte 
die Schäbung viel eher zu niedrig als zu hoch gegriffen 
fein. Man fieht alfo, daß auch das in der Türkei fo 
alltägliche Gejpenft der Armut und der Not zu den 
Dingen gehört, denen’da3 Eindringen in den Yildiz- 
bezirk ein für allemal verboten ift. 

Die Titel der zum Sultanshofitaat gehörigen Wür- 
denträger aufzuzählen, wäre eine Aufgabe, die uner- 
fülfbar erſcheint. Es mag als eine Heine Ausleſe ge- 
nügen, daß e3 einen erjten Großeunuchen — eine gar 
einflußreihe Perſönlichkeit — gibt, einen Großſchatz— 
meifter, einen Schatmeifter der Faiferlihen Privat- 
Ichatulfe, einen Großpalaftmarichall, einen Oberzere- 
monienmeifter, einen Großalmojfenier, einen erjten und 
zehn „zweite“ PBrivatjefretäre Seiner Majeftät, einen 
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erſten und dreißig „zweite“ Leibärzte, unzählige Kam— 
merherren und ſo weiter. 





Ein nicht unweſentlicher Bruchteil der Bewohner— 
ſchaft gehört dem ſchöneren Geſchlechte an, denn der 
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Die kaiſerliche Garde. 
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Nachkomme des Propheten maht von der ihm durch 
das Geſetz feines großen Vorfahren erteilten Erlaubnis, 
lih eine größere Anzahl von „Lebensgefährtinnen“ zu 
wählen, mit wahrhaft fürſtlicher Großartigfeit Gebrauch). 
Er erfreut fih des Befikes von 300 rechtmäßigen Gat- 
tinnen und hat da3 Vergnügen, diefe „Perlen de3 Se- 
rails“ von 1500 ausgefucht hübſchen Dienerinnen um- 
geben zu jehen. Des Sängers Höflichkeit ſchweigt von 
der Höhe der pefuniären Aufwendungen, deren eg be- 
dürfen mag, alle diefe Damen jederzeit bei guter Laune 
zu erhalten. Der geneigte Lejer mag ſich's nach Be- 
lieben auf Grund feiner eigenen Erfahrungen mit Hilfe 
eines einfachen Multiplifationserempel3 ausrechnen. 
Recht Foftipielig muß fih auch die Unterhaltung 
und Ergänzung des faiferlihen Marſtalls geftalten, denn 
obwohl der kranke Sultan feinen Fuß ſchon längſt nicht 
mehr in den Bügel fegen fann, ift er es doch feiner _ 
Herriherwürde Ichuldig, nicht unter die Zahl von 500 
lediglih für den allerhöchſten Gebrauch beitimmten 
Reitpferden hHinabzugehen. Diefe durchweg entzüdend 
ſchönen Tiere arabifcher und zirfaffiicher Zucht werden 
mit peinlichiter Sorgfalt ausgewählt und verpflegt. Ahr 
„Dienſt“ aber bejteht darin, daß fie von reich unifor- 
mierten Stallmeijtern am Zügel hinter dem Wagen 
de3 Sultans hergeführt werden, wenn der Großherr 
die hergebrachte Fahrt zum Selamlik unternimmt. 
Eine andere Verſchwendung, die fih indejlen dem 
Auge. und der Naje des Beluchers jehr angenehm be- 
merklich macht, ift die Verſchwendung, die in den aus— 
gedehnten Gärten des Wildizbezirt mit Blumen, 
namentlich mit Rofen, getrieben wird. Man jagt dem 
Sultan eine befondere Vorliebe für diefe Föniglichen 
Blüten nach, und die wenigen Glüdlichen, denen es 
vergönnt war, den Großherrn bei einem feiner täglichen 
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Spaziergänge in 
den feinen Arbeits- 
gemächern zus 
nächitliegenden 
Gärten zu beob- 
achten, erzählen 
übereinſtimmend, 
daß der „rote Sul— 
tan“ faſt vor jedem 
Roſenſtock Halt zu 
machen pflegt, um 
ſeine Lieblinge 
zärtlich zu betrad- 
ten und fih an 
ihrem Duft zu er- 
freien. Auch ein 
unter reichlicher 
Verwendung von 
Blütenblättern 
der Roſe herge— 
ſtelltes Konfekt er— 
freut ſich Abd-ul— 
Hamids beſonderer 
Gunſt und wird 
mit Kaffee und Zi— 
garetten allen nach 
Yildiz eingelade— 
nen Gäſten Dar- 

geboten. 

Auf einem der 
erwähnten tägli— 
chen Spaziergänge, 
die zumeiſt nur von furzer Dauer find, widerfuhr dem 
Großherrn das merfwürdige Mißgeſchick, zum erſten 
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Der vom Sultan bei der Fahrt zum Selamlik benübte Wagen. 
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Male in feinem Leben höchſt unfreiwillig auf die Platte 
eines PBhotographen zu geraten. Ein glüdlicher Zufell 
legt uns in den Stand, unjeren Leſern eine Wiedergabe 
diejer einzig daftehenden Aufnahme vorzuführen. Die 
Umgebung des Großherrn nämlich denkt, ſoweit e3 fich 
um ihre eigenen Berlonen handelt, in diefem Punkte 
anjcheinend weniger jtreng, fo daß es einem unter- 
nehmenden Lichtfünftler gelingen fonnte, big an Die 
äußeren Tore des Serails vorzudringen und eine Gruppe 
von Haremsmächtern vor jeinen Apparat zu bringen. 
Wer aber befchreibt die Überraihung des mutigen 
Mannes, als er bei der Entwidlung der Platte entdedte, 
daß im Hintergrunde des Bildes fein Geringerer fidt- 
bar wurde als der Großtürke in Höchfteigener Perfon, 
wie er mit dem Sonnenſchirm in der Hand durch den 
Haremögarten dahinwandelt.e Da3 erite und einzige 
photogranhiiche Bildnis des Sultans war, wenn auch 
etwas undeutlich, auf folche Weile zu Stande gefommen. 

Daß Abd-ul-Hamid trog feiner vielen Wächter, 
Diener, Leibroffe, Rofen und Frauen fein beneidens— 
mwerter Mann ift, Haben wir ſchon oben angedeutet. 
Es mag ja nicht alles buchftäblich wahr fein, was von 
den Hußerungen feiner beftändigen Todesfurcht und 
Attentatsangft erzählt wird, von feinem ruhelojen nächt— 
lihen Umherwandern mit einem Revolver in jeder 
Hand, von feinem todbringenden Schuß auf ein mit 
einer Schere ſpielendes Kind, das feine reizbare Phan— 
tafie für einen mit dem Dolch im Gemwande auf ihn 
eindringenden Meuchelmörder genommen. Aber wenn 
man auh diele zahlreich umlaufenden Geſchichten in 
das Reich der Erfindung verweiſen will, ficher ift Doch, 
daß der Gultan inmitten feiner 10,000 Wächter 
und Seiner 4 Meter diden Feltungsmauern feine 
Stätte beſitzt, wo er fein müde Haupt ruhig und 
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jorglo8 zum Schlummer niederzulegen wagt. Un- 
zählige Schlafzimmer find auf dem meiten Yildiz- 
gebiet für ihn bereit, und felbit feine vertrautejten 
Diener wiſſen faum jemals, in welche3 von ihnen der 
Sultan Yich zurüdgezogen hat. 

Geine Nachtruhe aber währt niemals länger als 
vier oder fünf Stunden, die er, in die Ede eines Di— 
wans gefauert, zu verbringen pflegt. Zumeiſt {Hon 
vor Tagesanbruch müſſen feine Adjutanten dienftbereit, 
und feine Sefretäre zur Stelle fein, denen er oft jtun- 
denlang ununterbrochen Gejete, Verordnungen und 
Verfügungen an die verschiedensten Behörden diftiert. 
Denn der Großherr ift mitten in all feinen ngiten 
ein unermüdlicher Arbeiter, der auch den geringfügigiten 
Dingen feine Aufmerkſamkeit zumendet, und der es 
heilig ernft nimmt mit der Aufgabe, die Geichide feiner 
40 Millionen Untertanen in der von ihm für richtig 
gehaltenen Weile zu lenten. 

Xn ewigen Einerlei gehen fo feine Tage und Nächte 
dahin, und eine — vielleicht wenig mwilllommene — 
Unterbrechung bedeutet einzig die an jedem Freitag 
unter großem Gepränge erfolgende Fahrt in die Ha— 
midjernofchee. Auf einer diefer Fahrten — am 21. Quli 
1905 — geichah es befanntlich, daß in der unmittelbaren 
Nähe des von Abd-ul-Hamid ſelbſt gelentten kaiſerlichen 
Wagens eine von Meuchelmördern gemorfene Bombe 
erplodierte, durch deren Ruftdrud eines der Hinter dem 
Wagen geführten Pferde 50 Meter weit fortgeichleudert 
wurde und deren Sprengftüde 30 Berjonen ums Leben 
brachten. Der unverlett gebliebene Sultan benahm 
fich bei diefem aufregenden Vorfall mit erjtaunlicher 
Ruhe; fein ohnedies bleiches Geficht blieb unbemesgt, 
und er lenkte den Wagen felbft nach dem PBalaft zurüd. 

Ein gnädiges Geſchick hatte ihn vor gewaltſamem 
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Tode bewahrt, aber nicht allzulange nachher ging durch 
die europäilchen Zeitungen die Runde von einer ſchweren 
Erkrankung des Großherrn, die aller Kunſt feiner 31 
einheimilchen Leibärzte fpottete und ihn nötigte, fich 
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Agency. Agency. 
Prinz Abdur-Rabhim, Drinz Mahmud, der 
der Lieblingsfohn des jugendliye Adjutant des 
Sultans. Prinzen Abdur-Rahim. 


an abendländilche ärztliche Autoritäten um Rat und 
Beiltand zu menden. Dieje -Herren pflegen jo ver- 
ſchwiegen zu fein, wie ihre Berufspflicht e von ihnen 
fordert, und in der unmittelbaren Umgebung des Grop- 
herrn ift es ebenjo wie im ganzen Türfenreiche ftreng 
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verboten, von einer Krankheit des Gultans zu reden 
oder zu flüftern. So willen nur wenige Eingemweihte 
von der wirklichen Natur feines Leidens, und die Welt 
ift im ungewiſſen geblieben, ob es fih nur um einen 
vorübergehenden Kranfheitsanfall oder — wie hie und 
da verlautete — um ein unheilbares Übel handelt, das 
die Tage des Großherrn als gezählt ericheinen läßt. 

Dem Augenblid aber, da Abd-ul-Hamid ſeinen legten 
Atemzug tun wird, fieht man nicht nur in der Türkei, 
ſondern auch außerhalb ihrer Grenzen mit allerlei bangen 
Beſorgniſſen entgegen. Denn noh gemiljer al in 
früheren Fällen wird der Thronmwechjel in Konjtantie 
nopel diesmal das Signal fein zum Ausbruch offenen 
Kampfes zwilchen den beiden Parteien, die in unver- 
ſöhnlicher Feindichaft feit langem insgeheim um die 
Herrichaft ringen. Die jogenannte alttürfiiche Partei, 
deren Anhänger zumeijt ein ſehr jtarfes perjönliches 
Intereſſe an einer Fortdauer der jetigen Verhältniffe, 
an einem Weiterbeftand des autofratiichen Regiments 
mit feinem Unterdrüdungsfgitem und feiner Willfür- 
herrſchaft haben, beablichtigt, den Lieblingsiohn Abd- 
ul-Hamid3, den faum vierzehnjährigen Prinzen Abdur- 
Rahim, zum Sultan auszurufen, einen hoffnungsvollen 
Süngling, der feine bejondere Eignung zum Beherricher 
aller Gläubigen bisher nur durch die unbezwingliche 
Neigung, feinen jungen „Adjutanten“ und feine fonftige 
Umgebung zu ohrfeigen, fundgetan hat. Die reform- 
freundlichen „Sungtürfen“ aber, denen die Sympathien 
aller hervorragenden Geilter des Osmanenreiches ge- 
hören, jegen ihre Hoffnungen auf den rechtmäßigen 
Thronerben, den jüngeren Bruder des Sultans, Refchad 
Effendi, der gleich den meiften anderen Blutsverwandten 
Abd-ul-Hamids feit dreißig Jahren ein Gefangener in 
feinem eigenen Balajte ift, bem man aber eine hohe 
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Intelligenz und 
eine ausgeſpro— 
hene Hinneigung 
zu den liberalen 
Regierungsformen 
Des Abendlandes 
nachrühmt. 
Inwieweit es 
ſich hier um be— 
rechtigtes Lob oder 
um fromme Wün— 
ſche handelt, läßt 
ſich ſchwer entſchei— 
den. Aber es iſt 
jedenfalls gewiß, 
daß die alttürkiſche 
Partei dieſem 
Thronerben nichts 
weniger als wohl— 
wollend gegen— 
überſteht, und daß 
Reſchad Effendi in 
der Stunde, da fein 
erlauchter Bruder 
aus dem Leben 
ſcheidet, gar forg- 
ſam wird auf der 
Hut ſein müſſen, 
daß man ihn nicht 
als einen regie— 
rungsunfähigen 
Schwachkopf für 











Prinz Sahabeddin, der als Flücdhtling in Paris 
lebende Neffe des Sultans. ⸗ 


den Reſt ſeines Lebens einſperrt oder ihn durch ein 
noch kürzeres Verfahren unſchädlich macht. Um die 
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geeigneten Mittel, fih eines unbequemen Thronfolgers 
zu entledigen, ift man am Goldenen Horn ja noch nie 
in Verlegenheit gewefen. 

Als die Seele der jungtürfiichen Bewegung gilt zur 
Beit der in Paris lebende Prinz Sahabeddin, ein Neffe 
des Sultans, der fich durch feine radikalen Anſchauungen 
und feine Auftlärungsbeftrebungen die Ungnade feines 
erhabenen Oheims in fo hohem Maße zugezogen hat, 
daß er fih nur durch Schleunige Flucht einem drohenden 
Strafgeridht zu entziehen vermochte. Es gereicht der 
Auffajfung der franzöfiihen Staatsmänner von den 
Pflichten der Gaftfreundichaft zur Ehre, daß fie dem 
äußerit dringlichen Anjuchen der Hohen Pforte um Aus- 
lieferung des Flüchtlings nicht nachgegeben und den 
al3 ſehr ſympathiſch gejchilderten jungen Mann, deffen 
Haus zu einem Sammelpunft für die Opfer der türki— 
ihen Willfürherrichaft geworden ift, bis heute unbehelligt 
gelafjen haben. 


ee 
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Cin Jrrtum. 
Novelle von Paul Cferna. 
z Vv (Nachdruck verboten.) 


l. 

ena v. Grabenow ftand in der Toreinfahrt 
eines der ftillen, vornehmen Häufer Hinter 
der Wiener Votivkirche und blidte auf den 
verjchneiten Plag hinaus. Jn der Frühe war 
ſchwerer, dichter Nebel durch die Straßen gezogen; dann 
hatten die Sonnenjtrahlen das Gewoge durchbrochen, 
und nun glißerten die in der Großjtadt felten reinen 
Schneeflädhen, daß e3 den Augen förmlich weh tat. 

Langſam ging Qena längs der Häuferreihe der 
inneren Stadt zu. Quer über den weiten Marimilians- 
plag, dann durch die enge Schottengafje auf die Freyung, 
dann wieder durch ein ſchmales Gäßchen, dann wieder 
über den breiten Pla Am Hof". Den Hatte fie gerne, 
befonders in den Nachmittagsftunden, wenn die Stände 
der Gemüſe- und Objthändlerinnen mweggeräumt find, 
und der vornehme Eindrud, den diejes Reſtchen Mit- 
Wien macht, nicht durch das Gefribbel zu Füßen des 
Radetzkydenkmals geftört wird. Bon dort find e3 nur 
wenige Schritte zum Graben. 

Das Menſchengewühl auf dem Graben madte ihr 
Spaß. Ein Stüdchen Berliner Keben von der Friedrich- 
oder Leipzigeritraße, fagte fie fih. Mit dem Unter- 
ſchiede, daß die Leute hier nicht fo eilten, fih nicht fo 
drängten wie in der unendlich langen Berliner Haupt- 
verfehrsader. Das Angeftarrtmerden mwar ihr aber 
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peinlich. Allerdings, fie zu überfehen ging nicht gut 
an: das große, ſchlanke, faſt überichlanfe Mädchen mit 
den dunklen, verjchleierten Augen, die jeltlfam gegen 
das aſchblonde Haar abftachen, war eine auf dem 
Wiener Graben ungemohnte Ericheinung, und Lena 
ärgerte fih im ftillen über die dreiften Blide, die von 
recht3 und lint zu ihr flogen. 

Bald Hatte fie ihre Bejorgungen erledigt und kehrte 
um. Bor der Peftjäule fam ihr ein Herr entgegen, 
der fie erft Scharf anfah und dann, nachdem er fie er- 
fannt, tief den Hut zog. E3 war der Hofrat Hottinger, 
ein Amtögenoffe ihres Onkels Nagelihmidt. Sie hatte 
feine Befanntichaft vor furzem erft, am Abend ihrer 
Ankunft in Wien, gemadt. 

Der Hofrat war fein junger Mann mehr. Sein 
ſtark ergrautes Haar war gelichtet, und in feinem furz- 
verfchnittenen Schnurrbart zeigten fih ſchon filbern 
glänzende Fäden. Er trug goldgefaßte Brillengläfer 
und mar immer febr ernit, jehr würdevoll, zurück— 
haltend, vorſichtig — mie ein Diplomat älterer Schule. 
Daß er Hug, jehr Hug war, hatte Xena jofort bemerft; 
jtet3 zeigte er fih mehr beobadhtend als jelbit ſprechend. 
Es fonnte ihr auch nicht entgehen, daß er fih für fie 
intereffiere. Schon nah zwei Tagen hatte er feinen 
Beſuch wiederholt, und bald war er wieder gefommen, 
und dann wieder und wieder. Sonſt hatte er fih, wie 
Frau Hofrat Nageliehmidt meinte, nicht in einem halben 
Jahre jo oft jehen laffen. 

Hottinger hatte, als er fie erblidte, feine Schritte 
verlangfamt, geradezu auffallend verlangjamt. Sie blieb 
jtehen. Er verſuchte gar nicht, feine Freude über die 
Begegnung zu verbergen. „Darf ich Sie ein Stüddhen 
begleiten?“ fragte er. „ch betrachte das als Erholung 
und Entiehädigung.“ 
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„aus Entihädigung? Für mag?“ 

„Für den ſchweren Vormittag, den ich Heute per- 
lebt Habe. E3 war no ärger mie fonft. Aften, Aften, 
nicht3 wie Aften! — Dann Hab’ ich ein langmeiliges 
Mittageijen im Gaſthaus gehabt. Meine Tiichgefell- 
haft — Kollegen von mir — erörtert immer nur Amt3- 
porfommnilfe, und das ift fad, ſehr fad — fogar für 
mich Bureaumenſchen! Dann hab’ ih meinen ge- 
wohnten Nachmittagsipaziergang gemacht — allein, 
natürlich! Unterhaltend war die Promenad’ auh nicht 
bejonders — und da betradht’ ich die Erlaubnis, Gie 
begleiten zu dürfen, mit Recht al3 Entihädigung. Es 
ift zwar unpafjend, von fih jelbit zu reden — noch dazu 
jo viel, aber wes bag —“ 

Er beendete den Cag nicht. 

Qena hatte ihm Still zugehört. Sie waren gerade 
am Gebäude de3 Reichskriegsminiſteriums vorüber- 
gefommen und traten nun auf den meiten Platz 
hinaus. Die Umriffe der Häufer waren ſchon in 
Zwielicht getaucht; überall bitten ihon die Gas- 
lampen auf. 

„Das fehlt meinem Berlin!" jagte Lena. „Diejes 
Ehrwürdige. Solch ſchöne alte Pläte Haben wir dort 
gar niht. Und alte Wohnhäuſer, nämlich ftattliche, in 
denen man überhaupt wohnen fann, die gibt es niht . 
in Groß-Berlin. Ich machte mit meiner Tante hier 
Beſuche bei Bekannten, die in ganz alten Häufern 
wohnen — wundervoll! E3 gefällt mir dort wirklich 
beſſer al3 in unferen modernen Prachtbauten. Alles 
jo anheimelnd!“ 

„Eine moderne Berlinerin wie Sie — i zugleich 
eine Verehrerin unferes Alt-Wiens, das leider bald ganz 
verſchwunden fein wird! Es freut mich, daß ich Sic 
fo reden höre. Da find Sie aljo gern Hier?“ 
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„Sewiß! Die Stadt ift jchön, ich fühle mid) hier 
ehr wohl und —“ 

„Und in Berlin find Sie doc) lieber? Bitte — ab- 
gejehen von den Kindheit3erinnerungen, die uns faft 
immer an die Vaterſtadt feſſeln — haben Sie Berlin 
an ſich gern?" 

„sa — natürlich! Berlin an fih!“ 

„So — fo! Pie Stadt an fh!" 

Qena hordhte auf. Der Ton, in welchem der Hofrat 
diefe Worte geiprochen, machte fie jtußig. Da lag Ab- 
licht drin. Es fam zwar nicht eben unvermittelt, aber 
man betont im Geſpräch doh nicht? ohne Ablicht. 
Und diefes zweimalige „So — ſo“, da3 unpverhüllte 
Bedauern — | 

Eine Weile gingen fie, ohne zu ſprechen, nebenein- 
ander her. 

Dann fragte er plößlih: „Wie lange bleiben Gie 
denn noch hier?“ 

„Am Neunzehnten fahre ich nach Haufe.“ 

„Unmiderruflich ?“ 

„Das ift mein leßter Termin. Und zwei Tage lang 
werden wir nicht hier fein, denn wir fahren übermorgen 
nah Peſt au einer Familienfeier.“ 

„Am Neunzehnten aljo? Heute ift der Elite. Eif 
bon neungehn bleiben acht; zwei von acht machen jech3 
— nur noh ſechs Tage. Das ift wenig — jehr wenig! 
Und mann gedenfen Sie wieder nah Wien zu fommen?“ 

„Das weiß ich wirklich nicht. Sch war feit vielen, 
vielen Jahren nicht Hier — es mögen fiebzehn fein oder 
auch noch mehr. Ich war damals ein Kind, jpielte noch 
mit Puppen. Onkel Nagelſchmidt jchenfte mir eine 
große, Schöne; ich bemwahrte fie natürlich pietätvoll auf. 
Die Jahre find an ihr fpurlos vorübergegangen.“ 

„Slüdlihe Puppe!“ Hottinger jagte noch etwas, 
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das fie aber nicht verſtand, denn ratternd faufte ein 
Automobil an ihnen vorüber, und al3 e3 wieder ftiller 
geworden, jchwieg er. Lena mwunderte ſich. Erft die 
‚große, große Freude, eine aufrichtige, ungeheuchelte, 
das fah) man — und nun biefe plößliche Nieder- 
geichlagenheit! 

Schweigend hatten fie den Marimiliansplag surie 
ſchritten. 

Vor der Votivkirche hob der Hofrat wieder zu 
ſprechen an. Faſt verlegen ſagte er: „In zwei Wochen 
fahre ich auch nach Berlin. Ich komme öfters dorthin.“ 

Er ſtockte, doch ihn nicht zu verſtehen, war unmög— 

lich, und unhöflich wollte ſie nicht ſein. 
—Ich Hoffe, Herr Hofrat, daß Sie ung in Berlin 
bejuchen. Meine Tante wird fidh gewig recht freuen, 
einen Freund des Onkels ——— begrüßen zu 
können.“ 

Es klang durchaus nicht aufmunternd. 

Der Hofrat verbeugte ſich. „Ich werde mit Freuden 
von Ihrer gütigen Erlaubnis Gebrauch machen.“ 

Sie ſtanden vor der Tür des Nagelſchmidtſchen 
Hauſes. Lena reichte Hottinger die Hand. „Beſten 
Dank für Ihre Begleitung!“ 

„Ich Habe zu danken! Nur ich! ... Bitte meine 
Empfehlung der gnädigen Frau ausrichten zu wollen.“ 

„Auf Wiederjehen, Herr Hofrat!“ 

Den Hut in der Linken, hatte er gewartet, big fih 
die Tür Hinter ihr geichlojfen. Dann fuhr er fich über 
die Stirn, fenfte den Kopf und ging, öfters ſtehen blei- 
bend, wie traumverloren der Währingerftraße zu. 


xk * 
* 


Nachdenklich ftieg Lena die Treppen empor. Hottin- 
gers eigentümliches Benehmen beichäftigte fie. Wie 
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befangen er gemwejen war, und mie er ji) bemüht 
hatte, das Geſpräch auf perfönliches Gebiet hinüberzu— 
leiten! Es war die3 ſonſt nicht feine Gewohnheit; ſchon 
bei der erſten Begegnung war e3 ihr aufgefallen, ein 
wie verichloflener Menſch er war, wie er es vermied, 
über andere ein Urteil zu fällen, oder auch über ſich 
jelbjt zu fprechen. Und heute nachmittag hatte er das 
getan. Nicht ohne beſtimmteſte Abficht, gewiß nicht. 
Daß der Zugeknöpfte fo aus fih Herausgegangen, daß 
er fie jo ausgeholt — allerdings niht übermäßig ge- 
ſchickt ein Salonlömwe hätte dag weit beffer gemacht! 
Es war flar: wie fo oft ſchon in ihrem Leben follte fie 
jet wieder einen Heiratsantrag erhalten. Hofrätin 
Hottinger — e3 nahm fih gut aus! Später fonnte fie 
vielleicht gar ein „Exzellenz“ vor ihren Namen ſetzen, 
denn Nagelihmidt mwar feft davon überzeugt, daß 
Hottinger es zum Geftionschef bringen würde. Und 
wenn's auh nur bei der Hofrätin bliebe — e3 mwar 
verlodend, um fo mehr als Hottinger in jehr guten Ber- 
hältniffen lebte. Freilich — etwas jünger hätte er 
jein können! Und fein furchtbar ernſtes Weſen! Da 
war ja der alte Bankdireftor aus Köln, der fih um fie 
bewarb, ein liebensmwürdiger Springinzfeld gegen diejen 
pedantiihen Beamten. Nun, ihre Eigenheiten hatten 
lie ja alle, diefe älteren, gutlituierten Banfdirektoren 
und Fabrikanten, Gutsbefißer, Höheren Beamten — 
fie unterſchieden fih eigentlich nur in Außerlichkeiten 
und in ihren politischen Anfichten voneinander. Hottin- 
ger fonnte mwirflich nicht der legte unter ihnen genannt 
werden. Wenn er nur jünger geweſen wäre! Jn 
wenigen Jahren war er ein alter Mann. Oder ſah er 
bloß jo alt aus? Gie wollte fich gelegentlich beim Onkel 
Hofrat Danah erfundigen. Die Sache eilte ja nicht jo 
jehr. Der Hof- und Minifterialrat Franz Hottinger 
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Entſchluſſes zu fein. 

Sehr langjam war fie die Treppe Hinaufgegangen 
big zum erften Stock, wo Nagelihmidt3 wohnten. 
Bon ihrer Begegnung mit Hottinger fagte fie ihrer 
Tante vorerſt nichts. Sie mußte, daß dieſe gerne 
Borjehung jpielen wollte, denn ſchon am Tage ihrer 
Ankunft Hatte ihr Frau Hofrat Nagelſchmidt erklärt: 
„Lenerl, ich werd’ bir hier bei und in Wien den 
Richtigen verichaffen! Gib acht drauf, was ich fag!“ 
Es ahnte ihr, daß auch Hottinger in den Kreis folcher 
Berechnungen gezogen worden war. Seht wollte fie 
aber: feine ihr unbequemen Bemerkungen hören. 





2. 


Am nächſten Abend fam der Hofrat Nagelihmidt 
früher als font nah Haufe, und gleich nah dem Naht- 
mahl jagte er zu Lena: „Nicht wahr, Lenerl, du ent- 
ſchuldigſt? Sch Hab’ mit der Tante was zu beiprechen. 
— Bitte, Berta, tomm in mein Zimmer hinüber!“ 

Kaum hatte er die Tür zugezogen, als feine Frau 
ganz erregt ausrief: „ch weiß, was du mir jagen willſt! 
Hottinger will die Lenerl heiraten und hat mit dir —“ 

„Woher weißt du denn dag?“ 

„Richt wahr, ich Hab’ reht? Woher ich’3 weiß? 
Ich bin ja doch nicht blind! Der fade Menſch läuft ja ` 
dem Mädel nach, daß e3 fchon lächerlich ift! Käm' er 
ſonſt fo oft Her? “ 

Der Hofrat nidte. „So iſt's! Vormittags kommt 
er zu mir ind Bureau — ich hab’ das Vorzimmer voller 
Leut’ gehabt und Hab’ fie zwei Stunden lang warten 
laffen müffen — ſechsmal hat der Namratil, mein Amt3- 
diener, den Kopf zur Tür hereingeftect, und ſechsmal 
hab’ ich ihn abgewieſen — e3 war fchredlih! Was 
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Hätt ic) aber machen können? Der Hottinger hat mir 
derweil feine Pläne augeinandergejegt: abjolut will er 
mein Neffe werden, und er hat mich gebeten, mit dem 
Lenerl zu reden, ob er Ausficht hat. Er will fi) natür- 
lih feinen Korb Holen. Ein Menſch in feinem Alter 
und in feiner Stellung! Ich find’ das begreiflich. Jetzt 
iag mir, Bertachen: was glaubft du, wird da3 Mädel 
wollen?“ 

Õie tonnte faum erwarten, daß fie zu Worte fomme. 
„Man muß ihr zureden! Den Hottinger auszulaflen — 
das wär’ ewig fhad!“ 

„Aber wir müſſen doch erft wiſſen, ob fie überhaupt 
für die Idee zu haben ift?! Haft du mit ihr fchon ge- 
ſprochen?“ 

„Kein Wort! Aber ich weiß, daß man ihr wird zu- 
reden müſſen. Jetzt wird fie ihn erft ausfchlagen — 
er ift freilich ein bißl zu alt für fie — und aufmerkſam 
ift er auch niht genug. Die jungen Mädel wollen, 
daß man ihnen hofiert, und zu dem ift der Hottinger 
nicht zu haben.“ | 

„Run, theoretiich, das fann ich dir fagen, verfteht 
er’3 großartig. Da3 Schwärmen und Seufzen — fein 
Leutnant macht’3 beffer! Jn dem Lenert hab’ er fein 
Seal gefunden, da3 wär’ ein Wefen, wie geichaffen 
für ihn, fo eine Frau Hab’ er fih immer gewünſcht, 
wenn er die nicht Triege, fo heirate er überhaupt niht — 
Dag alte Lied! Natürlich hat er feine Bedenken, und 
da hat er mich gebeten, ich fol dem Mädel auf den 
Bahn fühlen, er fei fein Jüngling mehr, aber fein Herz 
jei jung, er bietet ihr bag und da3 und das — und was 
er von ihr verlangt, fei eigentlich ſehr wenig: daß fie 
ihm ein angenehmes Heim bereite und ihn nicht fefiere 
— eine vergnügungsfüchtige Frau könne er nicht 
brauchen.“ 
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„Das ift die Lenerl auh niht. Aber das mit den 
Vorſchriften — da fenn’ ich mih aus. Gie foll fo fein, 
wie er grad’ will — jo twie ich ſelber auh hab’ fein 
müſſen — fo ein arme3 Hafcherl, das niht3 vom Leben 
gehabt Hat!“ 

„Ra — nal Berterl — erlaub’ mir!" 

Er tat entrüftet, und fie lachte. 

Dann fagte er: „Mit einem Wort: fie hätt’ es gut 
al3 Hofrätin Hottinger, aber —“ 

„Ja — aber!“ 

„Pardon! Du Haft mich nicht ausreden laſſen. 
Materiel hätt’ fie’3 gut, und Hottinger hat eine große 
Zukunft vor ſich. Wenn id) ein Mädel wär’, jo würd’ 
ich zugreifen. — Lenerl follt!’ e3 auh tun. Geld Hat 
fie ja feines.“ 

„Sie hat freilich Geld.“ 

„Die paar taufend Gulden? Die Binfen reichen 
grad’ Hin, daß fie davon leben fann — das Heißt aud) 
nur fo, weil fie doch bei ihrer Tante Hedwig in Berlin 
wohnt, und die laßt fih natürlich nicht3 zahlen. Aber 
— die alte Frau wird nicht ewig leben, Vermögen hat 
fte jo wenig wie wir. Wir zwei werden aber auch 
einmal fterben, und was dann? Und Lenerl ift jchon 
fünfundzmwanzig! Hottinger würde gut zu ihr paſſen — 
nämlich da3, was er ihr bieten fann, wär’ grad’ das 
richtige für fie. Zuzureden aber trau’ ich mi) niht. 
Höchſtens daß man ihr die Vorteile der Sache erklärt, 
ihr Hottinger3 Wunſch darlegt und fo weiter. Alſo wer 
foll mit ihr reden: du oder ich?“ 

„Beide!“ 

„Nein, Kind, das würde ſie nur verwirren. Es wird 
vielleicht das klügſte fein, wenn ich ſelber das Verhör an- 
ſtell'. Und zwar gleich! Hottinger wartet auf Antwort.“ 
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Qena hatte fofort gewußt, wag die Unterredung zu 
bedeuten habe. Der Hofrat Hottinger meldet ſich — 
und alg guter bürgerlicher Diplomat fhidt er erft feine 
Kundichafter aus. Ontel oder Tante oder alle beide! 

Bange wurde ihr vor der nahen Enticheidung. Die 
wollte fie jebenfall3 nicht fofort fällen. Einige Tage 
Bedenkzeit mußte fie haben, einige Tage mit fih zu 
Rate gehen, ihre Gedanken ordnen, ihre Gefühle fam- 
meln — und ihre Wünfche, die unerfüllbaren, zurüd- 
drängen fünnen. 

Die Hofrätin fam aus dem Arbeitszimmer und jagte: 
„Lenerl, geh hinein zum Onkel. Er hat mit dir was 
Wichtiges zu reden.“ 

Der Hofrat war fichtlich erregt — zum erften Male 
ſah fie ihn fo — und e3 dauerte eine Weile, bis er zu 
ſprechen begann. 

„Liebes Kind,“ ſagte er dann, „ich Habe einen Auf- 
trag auszurichten — von meinem Kollegen Hottinger. 
Beier gejagt: ich Habe in feinem Auftrag an did) eine 
Frage zu Stellen.“ 

Lena ſchwieg. 

„Er läßt dih durch mich fragen, ob du dich ent- 
ſchließen fönnteit, feine Frau zu werden. Er hat diejen 
Weg gewählt, um dir da3 Antmwortgeben zu erleichtern. 
Er weiß nicht, ob dich nicht das oder jenes abichredt, 
der Alterunterfchied, fein ernjtes Weſen —“ 

Er fah Lena erwartungsvoll an, doch fie antwortete 
noch immer nicht.‘ 

„Helenchen, dein Schweigen jagt mir, daß du nicht 
jo im Handumdrehn dich äußern mwillft. Oder joll ich’3 
als Ablehnen betrachten?" 

„sch möchte darüber erft nachdenfen.“ 

„Selbitveritändlih! Da3 follft du auh tun! Ju 
einer ſolchen Angelegenheit muß man fih Beit laſſen 
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mit der Enticheidung. Aber — wenn dir’3 niht un- 
angenehm ift, möcht’ ich dir doch noch einiges fagen. 
Hottinger ift in feiner Hinficht zu — zu verachten. Er 
ift freilich fein Züngling mehr — fiebenundvierzig, aber 
er ift ferngefund und aus einer jehr langlebigen Familie, 
denn fein Großvater ift ſechsundneunzig Jahre alt ge- 
worden, fein Bater ift vierundadjtzig und vollfommen 
gefund und rüftig — er lebt noh. Der Hofrat fühlt 
fih, wie er jagt, ganz jugendlihd. Daß er ernft ift, 
das weißt du felber. Er ift fo ein bißl Philifter, fein 
Vergnügungsmenih, er liebt eine angenehme Häus- 
lichkeit. Er würde feiner Frau viel bieten, aber mit- 
machen — nämlich Bälle und jo Sachen — da3 möcht’ 
er nicht, und fie dürft! ihn deswegen nicht ſekieren. 
Mißverſteh mih nicht: Sommerreifen und im Winter 
Konzerte und eins, zweimal in der Woche Theater und 
hie und da einen jehr vornehmen Ball hätt’ fie ge- 
wiß, nur nicht das gemilje Herumfpringen — dag mag 
er nicht. Jeden Abend anderswo und nie zu Hauf — 
da3 paßt nicht für ihn. Er mill feine Ruh’ haben. 
Illuſionen hat er feine, und eingebildet ift er abfolut 
nicht. Daß er durch und durch Kavalier ift, Gentleman 
in jeder Beziehung — da3 kannſt du mir glauben. 
Daß er fih grad’ um dich bewirbt? Schau, Lenerl, er 
hat mir da3 fo motiviert: ein ganz junges Mädel, fo 
einen halben Badfifch will er nicht Heiraten. So ein 
blutjunges Ding will fih immer nur amüjieren, und 
er braucht eine ernfte Frau. Eine ältere mag er wieder 
nicht, denn die Hat jchon zu viele Eigenheiten, meint 
er. Dann will er eine Schöne und elegante Frau haben 
— bitte, liebſtes Helendhen, ein alter Onkel macht feiner 
Nichte feine Komplimente! Mit einem Wort: du Haft 
ihm fehr gut gefallen, und da Hat er mich gebeten, 
jein Fürfprecher zu fein. Was ich hiermit nah beftem 
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Vermögen getan habe. — Aber da läßt du mih reden 
und reden und gibjt mir feine Antwort!" 

„Ontel — ich tann jest wirklich niht!“ 

„sch verlang’ ja heut noh fein Ja oder Nein. So 
jehr prefliert’3 niht. Aber du Haft doch eine Anficht? 
Ober willft du heut überhaupt nicht drüber ſprechen?“ 

„Heute nicht, Ontelchen.“ 

„But — gut! Ein paar Tage haft du Schon Beit. 
Dent drüber in Ruhe nah, und wenn du mit dir im 
reinen bift, jo ſag's mir. Daß ich mich fehr, ſehr 
freuen würde, wenn wir dich hierher nah Wien kriegen 
fönnten, da3 brauch’ ich dir wohl nicht erft zu jagen.“ 

Er fuhr ihr liebfojend über den Seite! und Tief 
lie dann allein. 

3. 

Der Zug war aus der Halle geglitten und raſſelte 
nun über die Weichen des Rangierbahnhofs. 

Lena und ihre Tante waren niht allein. Neben 
dem Fenjter ſaß eine alte Dame, mit der Frau Hofrat 
Nagelſchmidt jofort ein Geſpräch anfing über die ſchreck— 
liche Qie im Wagen, und wie leiht man fih ver- 
fühlen könne, und wie gut e3 fei, wenn man verjchie- 
dene Hüllen mitnehme — und da waren fie bei der 
Kleiderfrage angelangt. Lena, die fih ſchweigend ver- 
hielt, achtete faum darauf, was neben ihr geiprodhen 
wurde. Auch die graue Landichaft, jo unendlich nüch- 
tern, feffelte fie nicht. Für wenige Augenblide waren 
die Donauauen mit dem Leopoldäberge im Ginter- 
grunde vor den Wagenfenjtern aufgetaucht, und nun 
ging es durch da3 langweilig öde Marchfeld dahin. 
Dort gibt es nichts zu jehen, und fie fonnte ungeftört 
ihren Gedanken nachhängen. 

Die waren feine fehr erfreulichen. | 

Diefe Peiter Reife fam ihr jebt recht ungelegen. 
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Sie hätte die paar Tage Frift gern in Wien zugebracht. 
Gie war gar nicht in der Stimmung, fih in neuen 
Kreijen zu unterhalten, und Budapeſt ſelbſt lockte fie 
nicht im mindeften. Es lag ihr gar nicht3 daran, noch 
eine weitere Großſtadt fennen zu lernen. War fie 
doch feit ihrer Penfionzzeit fait ftet3 in der oder jener 
Großitadt, in Berlin und Kopenhagen, Frankfurt und 
London. Ihre verjtorbenen Eltern hatten viele Brüder 
und Schweftern gehabt, und die hielten alle an der 
Berwandtichaft fet. Den Winter verbrachte fie in 
Berlin bei der Tante Hedwig, einer Schweiter ihres 
Baterd. Die war Witwe, ihre beiden Söhne Offiziere. 
Die alte Dame machte noch alles mit — ihre Donners- 
tage waren berühmt. Um Dftern und im Spätherbit 
beſuchte Lena die Onkels und Tanten im übrigen 
Mitteleuropa, und im Hochjommer war fie mit Tante 
Hedwig in den böhmischen Bädern oder an der Nord- 
fee. Nachgerade war fie all deffen überdrüflig gewor- 
den. Gie jehnte fih nah Ruhe, nad) dem ftillen Siken 
auf einem Fled, nicht immer in den Fremdenzimmern 
der Tanten haufen zu müſſen als ein zwar gern gejehener 
lieber Gaſt, aber doch nur ein Gaſt. Sie wollte ihr 
eigene3 Hein haben. 

Freilich, das Hätte fie ja haben können — mehr als 
einmal. Wie viele Hatten ihr ſchon Heiratsanträge ge- 
macht! Gie fonnte fie gar nicht zufammenrechnen. 
Aber — immer war ein „Aber“ dabei gewejen. Wie 
e3 hätte fein können und follen — jo war e3 no nie 
gefommen. 

Õie erinnerte fih dieſes und jenes ihrer Bewerber. 
Des noh recht jugendlihen Otto v. Schlettwig, Di- 
rektors einer Güterbanf; ein auffallend hübſcher, ftatt- 
liher Menſch. Aber man fagte ihm unzählige Liebes- 
abenteuer nad) — ein Roué erjten Ranges, Dann 
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dachte fie an den Profefjor Bienibarth, eine Leuchte 
feiner Wiſſenſchaft. Er war ein Botaniker von Welt- 
ruf, aber ein unmögliher Menſch. Stets trug er Klei— 
der von vorfündflutlidem Schnitt, und befonders mach— 
ten ihm Knöpfe und Knopflöcdher Schwierigkeiten. Die 
in3 richtige Verhältnis zueinander zu bringen, vergaß 
er ftet3. Und er Hatte für nichts, aber auch für gar 
nicht3 Sinn als für feine Herbarien. Lena konnte ſich 
nicht entichließen. Dann an den alten General v. Tiwie- 
len. Eine vornehme Ericdheinung, vornehm auh im 
Weſen. Aber er Hätte ganz gut ihr Großvater fein 
tönnen, und fie wollte nicht die Frau eines Mannes 
werden, der mit einem Fuße im Grabe ftand. 

Bei allen war irgend ein Hindernis gemefen, bei 
allen! 

Seht war nun dieſer Hofrat aufgetaudt. Da gab 
e3 fein fo abjolute3 „Aber“ von der Art wie bei Edjlett- 
wig oder Biembarth. Da Happte alles. Freilich war 
er jiebenundvierzig. Aber fie war auh ſchon fünfund- 
zwanzig. Nun, in ihren Berliner Kreifen heiraten noch 
viel ältere Mädchen, und fie wurden glüdlich, -anjchei- 
nend fehr glücklich. Doch fie drängte ihre Unruhe, der 
heiße, faum mehr bezwingbare Wunſch nah Erlöjung 
aus den Fremdenzimmern, nah Befreiung von ber 
Zantenbemutterung. Wenn fie fih entſchloß, Frau 
Hofrat Hottinger zu werden, jo war fie in wenigen 
Monaten beides los. 

Wäre nur das Sichentichließenmüffen nicht gar jo 
ichwer! Lähmende Angjt befiel fie bei dem Gedanken 
daran. Es war eigentlich unbegreiflich, denn wie fie 
auch fuchte und ſuchte, fie fand feine befriedigende Ant» 
wort auf ihre Fragen nah einem — „warum nicht?" 
Bor was fie fih nur fo fürdhtete? Bor der Ehe mit 
einem ihr gleichgültigen Manne? Das wohl faum. Jn 
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einer Vernunftehe braucht man fih durchaus nicht une 
glüdlich zu fühlen. Und die äußeren Umftände waren 
glänzend. Es wäre töricht, wäre vielleicht unverzeih- 
lih geweſen, diesmal wieder nein zu jagen. 

Und doh — und dod! 

„Lenerl, toft diefe Mohnbeugel! Eine Prefburger 
Spezialität! So oft ich nah Peſt fahr’, kauf’ ich Hier 
ſolches Gebäck — es iſt vorzüglich!" | 

Erihroden fuhr Lena auf. Gie Hatte gar nicht 
bemerkt, daß der Zug hielt. Verwirrt Strich fie ſich 
über die Augen. 

„Hast geichlafen ?" fragte die Hofrätin lachend. „Sie 
erlauben,“ wandte fie fih an die Fremde, die überrafcht 
das Mädchen anfah, „meine Nichte Lena v. Grabenow, 
eine Berlinerin — Frau Oberſt Zichlinsky, eine gute 
Freundin von der Baronin Ujvary — du weißt ihon, 
Lenerl!“ 

Wider ihren Willen wurde Lena ins Geſpräch ge— 
zogen. Sie war ſehr einſilbig, noch ſtiller wie ge— 
wöhnlich, und als die beiden Damen wieder irgend 
ein unerſchöpfliches Thema zu erörtern begannen, 
drüdte fie fih in ihre Ede und ſchloß die Augen. 

Noch einen Verſuch wollte fie machen, Klarheit in 
ihre Gedanken zu bringen. Noh einmal erwog fie 
alles, was für und wider ſprach. Sie dachte daran, 
wie es wäre, wenn fie als Hottinger3 Frau allein mit 
ihm fein würde — an den langen Winterabenden zu 
zweit in der großen Wohnung. Schwer fiel ihr diefe 
Borftellung eines ftändigen Beiſammenſeins mit dem 
unjugendlichen Manne. 

Sein Alter ftieß fie aljo ab. Da3 alte Lied, bag 
alte Leid! Warum empfand fie nie folches Angftgefühl, 
wenn fie fich — auch als Frau Hofrat Hottinger — in 
Gejellichaft dachte? Die Gemißheit, in diefer Ehe nur 
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ein Nebeneinander, nicht ein Miteinander zu finden, 
nichts von all dem, was Menichenglüd heißt — das 
machte fie traurig. Eine furchtbare Bitterfeit flieg in 
ihr auf. Gab e3 denn für fie fein Glüd? 

Und e bot fih ihr tein Ausweg. Ein armeg Mäd- 
hen darf feine Aniprüce erheben. Es muß fih be- 
ſcheiden. Andere, lebensfluge, wären ja glüdlich ges 
weien, wenn ein Mann wie Hottinger um fie -freite. 
Gie war aber nicht lebensflug! Der einzige Menih, 
der ihr Vertrauen befaß, war nicht bei ihr. Martha, 
ihre einzige Freundin, würde fie wohl Helten, wenn 
jie all dies erführe. Wenn fie nur mit Martha reden 
fönnte! Aber dies war nicht mehr möglich, und brief- 
lich lieg jih das nicht fagen. Sie mußte den Kampf 
allein zu Ende fümpfen, mußte Siegerin über ji) ſelbſt 
bleiben. Sie mußte — mußte! 

An das gräßliche Zigeunerleben wollte ſie denken, 
das ſie ſeit einem Jahrzehnt geführt. Dies war das 
beſte Mittel gegen ihre Furcht. 

Al Frau Oberſt Zichlinsky, durch die vielen vor- 
überhuſchenden Lichter aufmerkſam geworden, ſich in 
der Schilderung eines Kaffeegeſchirrs — blauer Grund, 
mit Blümchen, ſehr billig geweſen — unterbrach und 
erſchrocken ausrief: „Jeſſas! Da ſind wir ja ſchon in 
Peſt! Nein — aber fo was!" — da war Lenas Ent- 
ſchluß gefaßt. 

Wenn fie nad) Wien zurüdfehrten; wollte fie Ontel 
Leo fagen, daß fie Hottingers Antrag annehme. 


4. 

Eine größere Gejellichaft Hatte ſich Abends im Kirch- 
nerihen Haufe eingefunden: mehrere reichödentjiche 
Großinduftrielle mit ihren Frauen, einige höhere Re— 
gierungsbeamte, ein alter Offizier, ein paar junge 
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Techniker. E3 waren durchweg Menſchen nah Lenas 
Geſchmack — ruhig, welterfahren, urteilsfähig, doc) 
behutſam im Aburteilen. 

Die Unterhaltung wurde deutſch geführt. Wienerifch 
milchte fih mit Hannoveraniichem, oſtelbiſche Töne ges 
fellten fih cheinländifchen — e3 war eine Heine Mujter- 
farte deutfcher Dialeftverfchiedenheiten. Lena fühlte 
ſich ſehr wohl, und fie bedauerte faft im jtillen, als 
nad dem Nachtmahl noch einige Nachzügler erichienen 
— lauter Herren, die fih bei der Hausfrau ihres Zu⸗ 
ſpätkommens halber entichuldigten. 

„Soll Ihnen verziehen fein! — Sie natürlich aus- 
genommen!” ſagte Frau Kirchner, fih an einen großen, 
Ichlanfen jungen Mann mendend, einen auffallend 
hübſchen Menichen mit zigeunerhaften Gefichtözügen, 
pechſchwarzem Haar, einem Schnurrbärtchen, jehr ge- 
wählt gekleidet und ungemein leicht und frei im Pe» 
nehmen. Gie haben doch abjolut nichts zu tun!“ 

„Snädige Frau — ih —“ 

„Abſolut nichts! Sie find aber ein jchredlih un- 
pünftlider Herr! IH möcht’ nicht Ihre Frau fein.“ 

„Snädige Frau jegen mid) wirklich in Verlegenheit. 
Sie haben mir doch verfprochen, für mid —“ 

Frau Kirchner unterbrach ihn. „Werden Sie glei) 
fti fein! Keine Geheimnijje ausplaufhen! Wenn Sie 
jo böſe find, jo verihaff ich Ihnen feine Frau. — 
Kommen © jet — ich werd’ Sie meiner Schwefter 
porftellen, der Hofrätin Nagelihmidt aus Wien. Sie 
ift mit ihrer Nichte Fräulein v. Grabenow Hier zu Be- 
ud. Kommen ©! — Erlaubt, Berta — Herr 
v. Szentkereſzthy, Beamter im — ja, wo find Sie denn 
eigentlih? Wo tun Sie von neun big zwei Uhr nicht3?“ 

„sm Handelminifterium, gnädige Frau. Übrigens 

geh’ ich erft um zehn ins Amt, und um eing verbuft’ 
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ich wieder. — Aber machen Sie mih — bitt’ ſchön — 
niht ganz zum Faulenzer und Tagedieb! Hab’ ich das 
verdient?“ 

„Roc viel mehr!“ meinte Frau Kirchner und wandte 
jih dann einer anderen Gruppe zu. 

Der junge Mann fegte fih neben Lena. „Meine 
verehrte Gönnerin hat mid) da als eine Art enfant 
terrible Hingejtellt.“ 

„sch glaube, Sie haben Jhr redlich Teil dazu bei- 
getragen!" entgegnete Lena lachend. 

„Aber — bitte fehr, beurteilen Gie dann meine 
Landsleute wenigſtens nicht nah mir!“ 
| „sch werde Doch nicht ein ganzes Volk nach einem 

einzelnen beurteilen! Und dann — die Ungarn ftehen 
bei uns in fehr gutem Rufe. Sie gelten als ritterliche 
Nation.“ 

„Run, Sie müllen fi doch ert aus eigener An- 
Ihauung davon überzeugen!" 

„Xn den zwei Tagen meines Pefter Aufenthalts?“ 

„Sp turze Beit bleiben Gnädigfte nur hier? Nun: 
ein Gaft auf eine Weil! — fieht auf 'ne Meil! jagt 
man. Freilich, in den zwei Tagen fann man nicht viel 
jehen. Noch dazu bei uns in Budapeft. Das ift nicht 
Das eigentliche Ungarn. Wir find hier viel zu modern. 
Budapeft ift jo wenig Ungarn, wie die Berliner Fried- 
richſtraße Deutichland ift. Echtes Deutichtum findet 
man in den thüringiſchen Neftern, echtes Ungartum in 
Debreczin.“ 

„Sie fennen Deutichland? Auch Berlin?" 

„Und zwar fehr genau, Gnädigſte. JH mwar drei 
Sahre lang in Berlin. Und ſpäter war ic) auch einiges 
mal draußen — auf Studienreifen.“ 

„Jetzt veritehe ich. Ich Habe mich Schon darüber 
gewundert, daß Sie al3 Ungar fo gut Deutſch ſprechen. 
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„Sehr gütig! Biel zu gütig fogar! Sch weiß, 
daß man mir den Ausländer auf Hundert Schritte an- 
merkt. Bor allem die Ausſprache — da Sieht man 
gleich, daß ich nicht mit Spreewaſſer getauft bin.“ 

„Sogar Berlinigmen fennen Sie?“ 

„Drei Jahre, Gnädigſte! Zwiſchen Kreuzberg und 
Halenjee it mir nicht? fremd. — Mber jebt bin ich 
neugierig, wie Ihnen Budapeft gefallen wird. Sehr 
neugierig!" 

„Weshalb? Sind Gie folh großer Lokalpatriot?“ 

„Patriot? Gewiß. Aber Lokal —? Nein, Gnä- 
digite, ich bin ja fein Budapefter. Meine Wiege ftand 
in Alföld — da3 ift die große ungarische Tiefebene, 
da3 Land der echten Magyaren.” 

„Sie find doh auch einer?" 

„KRafjenrein, Gnädigfte! Unfer Adelsbrief ift datiert 
von 1427; feit jech3hundert Jahren figen die Szent- 
kereſzthys auf Szentkereſzth. Ale meine Borfahren 
waren ungariſche Gutsbeſitzer, nur ich bin aus der Art 
geichlagen.“ 

„Hatten Sie feine Geduld, Ihre Scholle zu bebauen ?“ 

„Geduld Hätt’ ich [Hon gehabt, aber — die Scholle 
war nicht mehr da. Das Heine Stammgut gehört 
meinem älteren Bruder. Bor ein paar hundert Jahren 
war's ein Dominium, die Großpäter und Urgroßpäter 
haben aber leben wollen, und da ijt’3 immer Kleiner 
und Heiner geworden. Als mein Bater ftarb, blieb 
mir nur ein winziges Stückchen Feld; da3 hab’ ih 
dann glüdlich in einem halben Jahre zu Geld gemacht.“ 

Qena fah ihn verftändnislos an. 

„sch war damals noch jehr jung, gnädiges Fräulein. 
Und auch noch fehr dumm. Außerdem war id Hu- 
ſarenfreiwilliger. Ich konnte nicht hinter den anderen 
zurüditehn. Ja — die Bigeuner hatten e3 damals gut! 
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Die Reſte des Erbes wanderten in die Tafchen de3 
Fekete Miska — dag war der berühmtefte Bigeuner- 
prima3 der Garnifon. — Lieben gnädige3 Fräulein 
Zigeunermuſik?“ 

„Sehr. Spielen Sie auch?“ 

„O ja! Makao und Bakkarat — was eben im 
Kaſino geſpielt wird!“ Er lachte. „Ah ſo, Sie meinen 
nicht das? Pardon! Hier in Budapeſt iſt Kartenſpielen 
geſellſchaftliche Pflicht. Ubrigens kann ich auch ein 
bißchen Klavier klimpern.“ 

„Und ſogar ſehr gut. Er tut nur ſo, wie wenn er 
nichts könnt',“ ſagte Frau Kirchner, die im Vorüber—⸗ 
gehen die letzten Worte vernommen. „Er ſoll Ihnen 
was vorſpielen, Lenchen.“ 

Szentkereſzthy ließ ſich nicht bitten. Im Neben— 
zimmer ſtand ein Pianino; er ſchraubte den Klavier— 
ſtuhl höher, ſetzte ſich und begann zu präludieren. 
Schwermütig erklang ein altes, altes Lied — ein ein— 
faches, ungeſuchtes, wie es die magyariſchen Bauern- 
mädel vor fünfzig Jahren geſungen. Dann kam eine 
ganz neue Zigeunerweiſe daran, dann wieder ein Tanz 
nach der Väter Geſchmack, dann wieder etwas Mo- 
dernes — Szentkereſzthy ſpielte gut, und ſein Vortrag 
war ſeelenvoll. 

Qena wurde nicht müde, ihm zuzuhören. Das Fremd- 
artige lockte ſie; das war doch etwas anderes wie Bach 
und Mozart und Chopin, die ſie ſo ſehr liebte, die ihr 
aber in jedem Salon Weſteuropas immer und immer 
vorgeſpielt wurden. Im Berliner Kaiſerhof hatte ſie 
öfter berühmte ungariſche Zigeunermuſikanten gehört; 
Szentkereſzthy hatte ſo etwas Zigeunerhaftes an ſich, 
wie er da vor dem Pianino ſaß, leicht vornübergebeugt, 
ſich im Takt hin und her wiegend. Unverwandt ſah er 
ſie an, und ſeltſam fühlte ſie ſich berührt. 
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ALS fie dann allein in ihrem Zimmer war, mußte 
fie in einem fort an ihn denken. In einem fort ſchwebte 
ihr fein luſtiges, Huges Geficht vor. 

Innozenz v. Szentkereſzthy war von Kirchner nod) 
in den Wintergarten des Orpheums gegangen. Dort 
hatte er Gefellichaft gefunden: ein Halb Dutzend guter 
Freunde und Belannte, Beamte und Offiziere. Dann 
war der junge Graf Pranded Hinzugelommen, der vier- 
undzwanzigjährige Hauptmann, der aus feiner fieben- 
bürgiihen Garnifon nah Budapeft gefahren war, um 
fih ein wenig zu amüjieren. Der machte nun den 
Gajtgeber. Der Sekt war vorzüglich), und die Stim- 
mung eine gehobene. Men war recht fidel geworden. 

Gegen drei Uhr Früh in einem Nadhtcafs, dem 
Dritten, da3 die Kumpanei aufgefucht, gab einer eine 
Geſchichte von einem alten General und feiner jungen 
Frau, die er fih aus Berlin geholt, zum beften. Da 
fand Szentkereſzthy erwünſchte Gelegenheit, von Lena 
zu reden. Sehr laut erzählte er, welch wunderſchönes 
Mädchen er heute abend kennen gelernt — eine Ber- 
linerin. „Schön ift eigentlich viel zu wenig gejagt! 
Ich Hab’ mein Lebtag nichts Graziöjeres und Feineres 
und Lieblicheres geſehn.“ 

So ſchwärmte er die ſchon ſtark Bezechten an. Nüch⸗ 
tern war er auch nicht mehr. 


5 


Anderen Tags meldete er ſich gleich in der Frühe 
beim Staatsſekretär — ſein unmittelbarer Vorgeſetzter, 
ein Miniſterialrat, war erkrankt — und bat um Urlaub. 

Der alte Herr fah ihn mißbilligend an. „Schon 

"wieder? Was ſoll's denn?" 
„Ciner meiner Freunde ift aug der Provinz hier, 
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und ich möchte gern mit ihm beifammen fein. Du 
würdeft mir diesmal eine ganz bejondere Gnade er- 
weifen, wenn du — ausnahmsweiſe —“ 

„Diefe Provinzfreunde häufen fih. Der Minifterial- 
rat bat fih ſchon beſchwert, daß du außerordentlich 
nachläſſig bif. Er weiß niht mehr, zu mas er dih 
verwenden fol. Du kommſt ſehr fpät ins Amt und 
gehit jehr bald wieder fort. Und dann klagt er auch, 
daß du immer andere Gejchäfte haft, daß du dich jede 
Woche zwei-, dreimal überhaupt nicht blicken läßt. Bu- 
erft kommt da3 Amt, dann da3 Vergnügen, mein Lieber!“ 

„Halt zu Gnaden, Ontel, ich will fernerhin gewiß 
pünftlicher fein. Nur dies eine Mal geftatte gütigft, 
daß ih — 

„Nur das eine Mal? Wer's glaubt! — Na, meinet- 
wegen! Arbeiten tuft du doch fo wie jo nicht3. Geh 
alfo in Gottes Namen!“ 

Szentkereſzthy verbeugte fih und eilte aus dem 
Bimmer. Im nächſten Blumenladen ließ er ein Bulett 
binden, Teerofen und Parmaveilden — Lena hatte 
erwähnt, daß fie die befonders liebe — und um halb 
zwölf ftand er vor der Tür der Kirchnerſchen Wohnung. 

Die Hausfrau und ihre Gäfte kamen ihm ſchon im 
Vorzimmer entgegen. Sie waren im Begriffe, einen 
Gang durd die Stadt zu machen, und luden ihn ein, 
fie zu begleiten. Natürlich ging er mit Lena voraus, 
und al er nah dem Spaziergang ich verabichieden 
wollte, hielt Frau Kirchner ihn zurüd. 

„Segt laf? ich Sie nicht mehr fort! Eſſen ©’ mit 
ung; einen Löffel Suppe werden Gie fon kriegen!“ 

Œr blieb dann bis zum Abend dort. Auch in die 
Oper ging er mit, und von dort in ein Reftaurant. 
Es war nah Mitternacht, al3 Kirhners aufbrachen. ° 

Faft den ganzen Tag hatte er ungeftört mit Lena 
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plaudern können. Jn der Theaterloge ſaß er hinter 
ihr, und drei Stunden hindurch bewunderte er ihr 
Profil. 

Lena gefiel er heute noh beifer al3 geſtern. Gie 
hatten lange Geſpräche miteinander geführt, die ver- 
ſchiedenſten Dinge waren geftreift oder auh näher er- 
örtert worden. Szentkereſzthy war ein vielfeitig unter- 
richteter Menſch mit offenen Augen und Harem Kopf, 
und die ſcharfen Bemerkungen, die er zu machen liebte 
— er fonnte zuweilen recht bo3haft fein — verjöhnten 
dur) die Art und Weife, wie er fie hinwarf. Man 
mußte immer lahen, und Lahen entwaffnet. 

Unwillkürlich zog Lena Bergleiche zwiſchen ihm und 
Hottinger. Gelbitverftändlih fielen fie durchaus zu 
Ungunften des Hofrat3 aus. Und da jchweiften ihre 
Gedanken weiter und weiter. 

Wie Ichredlich war ihr der Gedanke gemwefen, allein 
mit Hottinger die Abende verbringen zu müſſen! Und 
jetzt — jest! Ein Mleinfein mit Szentkereſzthy jchredte 
fie durchaus niht. Sie malte fih fogar aus, wie e3 fein 
fönnte, wie fie ſich's wünjchte: ein kleines, heimeliges 
Edzimmer in der hübſchen Billa draußen in Ofen, die 
ihr fo gut gefallen. Man fah auf die nahen Waldberge 
— im Sommer mußte da3 wunderſchön fein! Das 
Bimmer war. beicheiden, doch behaglich eingerichtet. 
Bor dem weißen Kachelofen, aus deffen geöffneter Tür 
die helle Glut Hervorleuchtete, am Teetiſchchen, in trau- 
lichem Geplauder fie und er! Wie begehrenswert er- 
ſchien ihr ſolch ein ftiller Winkel! l 

Beim Abſchied Hatte fih Szentkereſzthy tief über 
die leicht erzitternde Hand des Mädchens gebeugt, und 
Lena hatte ihm die weit länger gelajjen, ala e3 eigent- 
lich notwendig geweſen wäre. Und da trafen fih ihre 
Blide. Sie glaubte feine Gedanken zu erraten. Leiſe 
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war fie erſchauert — no% jegt überlief e3 fie, wenn 
fie daran dachte. Es war ein ſchmerzlich-ſüßes Gefühl. 

War das die Liebe? 

Am nächſten Tage fuhren die Hofrätin und Lena 
nad) Wien zurüd. 

Vierundzwanzig Stunden fpäter trat Szentkereſzthy 
in das Haus Hinter der Votivkirche, feierlich in Schwarz, 
einen Rofenftrauß in der Rechten, bat Xena um eine 
Unterredung und hielt um ihre Hand an. 

Er Holte fih feinen Korb. 


6. 


Hofrat Nagelihmidt war ſehr überraſcht, als er in 
den Salon trat und feine Nichte ihm Innozenz v. Szent- 
kereſzthy als ihren Verlobten vorjtellte. So überrafcht 
war er, daß er, der Weltgemwandte, Lena erft ganz 
verblüfft anjah, denn gerade heute Hatte er fih ihre 
Antwort holen wollen. Jm geheimen hatte er ge- 
Hofft, daß die für Hottinger günftig ausfallen werde. 
Und nun diefe Wendung! 

Er wußte fih aber zu beherrfhen. Mit einem nicht 
zu warmen Hänbedrud begrüßte er den jungen Mann, 
richtete einige Worte an ihn, küßte Lena auf die Stirne, 
doc Lena fühlte, daß ihm da3 niht von Herzen fam. 
Ka, wenn Statt des jungen Ungarn der Hofrat Hottinger 
hier ftünde, dann wäre Ontel Nageljchmidt wohl anders 
gemwejen! Aber fie fonnte ihm nicht einmal einen Bor- 
wurf machen. Der junge Szentkereſzthy war Verkehrs— 
beamter, danf feiner Verbindungen — ein Ontel von 
ihm war Biſchof — dem Handel3minifterium vorüber- 
gehend zugeteilt, alfo nicht Fiſch, nicht Fleiſch, wie Nagel- 
ſchmidt gemeint, al3 Qena geſprächsweiſe feine Beamten- 
laufbahn erwähnte. Der hielt den Vergleich mit dem 


o Novelle von Paul Cferna. 115 


zufünftigen Sektionschef freilich nicht aus. Seine per- 
lönlihen Vorzüge werteten in den Augen Nagelſchmidts 
gar nichts. 

Szentkereſzthys Programm war bereits audgearbei- 
tet. Er wollte das Erforderliche raſch bejorgen, mit 
dem Onkel Bilchof noch diefe Woche ſprechen, und er 
zweifelte nicht daran, daß der alte Herr ihm eine an- 
ftändige Apanage bewilligen würde. „Er hat's ja — ift 
einer der reichten Kirchenfürften Ungarnd. Mit dem 
anderen Ontel, dem Staatzjefretär, werd’ ich aber faum 
mehr reden können. Der ift geftern abgereiftnad) Korfu, 
zur Erholung. Aber da3 macht nichts. Ich werd’ ihm 
über die Sahe jchreiben, denn ich fteh” ganz aus- 
gezeichnet mit ihm. Die beiden alten Herren werden 
mich gewiß jekt noh mehr ftüßen als bisher. Der 
Herr Hofrat fünnen mir Lena aljo ganz beruhigt an- 
vertrauen. Biel fann ich ihr heute noch nicht bieten — 
Das ift wahr. Aber meine hohe Proteftion ſichert mir 
ein Schönes und ſchnelles Vorwärtskommen. Bisher ift 
mit, offen geftanden, nicht3 dran gelegen, daß ich rajcher 
avancieren foll — ein lediger Menih, ohne Schulden! 
Herr Hofrat werden mich verjtehen ?! Jetzt freilich werd’ 
ich meine Verbindungen ausnützen, und wie Herr Hofrat 
willen, find aud bei ung in Ungarn perjönliche Be- 
ziehungen viel wert. Bitte, fih übrigens nah mir 
erkundigen zu wollen. Herr Hofrat werden nichts 
Schlechtes zu hören befommen.“ Ä 

Kagelihmidt antwortete nichts. Als fih Szent- 
kereſzthy aber verabichiedet Hatte, ſchrieb er feinem 
Schwager nah Bubapeft und bat ihn, möglichſt genaue 
Erfundigungen über Innozenz v. Szentkereſzthy, Be- 
amten ber ungarischen Staat3bahn, derzeit zur Dienft- 
leiftung beordert ind Handelsminifterium, einzuholen — 
möglichit viele und möglichit ausführliche. 
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Direktor Kirchner antwortete bald, und fein Brief 
jftimmte den Hofrat ſehr ernft. Es war feine gute 
Auskunft. 

Szentkereſzthy mar von allen Geiten als nicht 
ionderlid empfehlenswert bezeichnet worden. Seine 
Eltern waren längit geftorben. Das Heine Familien- 
gut bewirtichaftete fein älterer Bruder, ein nüchterner, 
iparfamer Menih, dad Gegenftüd zu Innozenz, der 
von jeher ein leichtes Tuch geweſen fei. Aus Aben- 
tenerfucht Hatte er Techniker werden wollen, Shiff- 
ingenieur, Eifenbahner in den Tropen oder fo was 
ähnliches. Alle Prüfungen hatte er glänzend beitanden. 
Dann hatte ihn fein Ontel, der Bilchof, in den Ferien 
nad) Balatonfüred ins Bad mitgenommen; da geriet er 
in vornehme Gejellichaft und verlor plöglich alle Luft 
zum Techniſchen. Das (hide fih nicht für einen Szent- 
kereſzthy, meinte er; nicht einmal dazu war er zu haben, 
ſich wenigſtens noch das ZTechniferdiplom zu Holen. 
Gerade zu der Beit hatte er eine Keine Erbichaft ge- 
madt; jo fonnte er nun ein ftandesgemäßes Leben 
führen, ohne fih an den Biſchof wenden zu müſſen. 
Xu zwei Jahren verjubelte er ungefähr vierunddreißig- 
taufend Gulden. Seine Schulden machten auch nicht 
viel weniger aus. Der Bilchof fam für die auf, und 
der Staatsſekretär verichaffte ihm dann eine feine 
Staat3anjtellung. Eine ganz Heine, mit ganz Heiner 
Bezahlung; ohne die Zulage, die ihm der Biſchof gab, 
hätte er überhaupt nicht leben können. Übermäßig 
fleißig warer nicht; über ſeine Ausfichten ſprachen fih die 
Gemährsmänner Kirchner recht ungünftig aus. Seine 
Aufführung gab übrigensſeit einiger Beit zu Klagen nicht 
mehr Anlaß. Größere Schulden Hatte er nicht mehr. 

Der Hofrat ließ feufzend das Blatt finfen. Dann 
tief er feine Frau und gab ihr den Brief zu lejen. 
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Die war entſetzt. „Um Gottes willen, Leo! Das iſt 
ja ſchrecklich! Lenerl darf den Menſchen nicht heiraten!“ 

„Das heißt: ſie ſollte ihn nicht heiraten. Verhindern 
können wir's leider nicht.“ 

„Man muß ihr halt alles ſagen! Sie hat ja keine 
Ahnung von dem! Sie glaubt, daß der Menſch ſo ein 
halber Engel iſt! Ich werd' ſie rufen — du mußt mit 
ihr reden!“ 

Er hielt ſie zurück. „Langſam, Berta! Das iſt eine 
ſchwierige Sache. Wie wird ſie's aufnehmen, wenn 
wir ihr da dreinreden —“ 

„Es iſt Chriſtenpflicht, Leo. Sie hat keine anderen 
Verwandten wie uns.“ 

„Du haſt ja recht — wir müſſen ſie warnen. Ich 
Den? auh nur darüber nad), wie man's anſtellen ſoll. 
— Komm, gehn wir zu ihr hinüber!" 

Im Kleinen Edjalon ſaß Lena, eine Stiderei in den 
Händen. Ihr Geficht Hatte einen ſeltſam glüdfrohen 
Ausdrud, 

Kagelihmidt zögerte, fie ihren Träumen zu ent- 
reißen. Unficher jagte er dann: „Helene, ich Hab’ da 
einen Brief befommen von meinem Schwager Kirchner. 
Der Anhalt betrifft dih oder vielmehr deinen Ver- 
lobten. Ich Hielt e3 für meine Pflicht, Erfundigungen 
einzuholen.“ 

Lena blidte ihn erjtaunt an. Anfcheinend gleich- 
mütig nahm fie den Brief Kirhners entgegen. Raſch 
hatte fie die erfte Seite durchflogen. Nun fam die Ge- 
Ihichte von Innozenz’ Entgleifung — und als fie fo 
weit gekommen war, wurde fie blak. Langſam las fie 
noh einmal — dann faltete fie das Schreiben zufam- 
men, jtedte e3 in den Umschlag und reichte den dem 
Hofrat zurück. AM das ſchweigend. Nur ihre Bläffe 
wies auf ihre Gemütderregung Hin. 
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„Run, was fagit du dazu?” fragte der Hofrat, der 
jih recht unbehaglich fühlte. 

„Gar nichts, Onkel Leo.“ 

„Nichts?! Fa — du Scheint nicht zu wiſſen, um was 
e3 fich Handelt!" 

„D gewiß weiß ich's! Sch glaube e3 nur nicht.“ 

„Erlaub mir — mein Schwager Kirchner ift ein 
viel zu überlegter Menſch, ala daß er fich nicht ver- 
gewiljert hätte, daß alles auf Wahrheit beruht, wa3 er 
ſchreibt.“ 

Jetzt miſchte ſich auch die Hofrätin ins Geſpräch. 
„Wie kannſt du nur ſo reden, Lenerl! Dein Innozenz 
iſt M 

„sh muß doch bitten! Innozenz hat mir erzählt, 
dag er al3 ganz junger Menſch ein wenig leichtfinnig 
war, aber jegt hat er fih ausgetobt. Herr Kirchner 
ſchreibt ja jelbft, daß er jet ernft ift.“ 

„Und feine verpfuichte Karriere, daß er fteden ges 
blieben ift und jegt feine guten Ausfichten für die Zu- 
funft hat — was fagjt du dazu?" 

„Das hat er auch erklärt. Er vollendete feine tech- 
niſchen Studien nicht, weil er Hoffen durfte, anders 
talcher vorwärts zu kommen.“ 

„Man jieht, daß du nicht weißt, wie's in der Welt 
zugeht.“ 

„Onkel Leo — ich bin fein Kind mehr!“ 

„Lenerl,“ rief angjtvoll die Hofrätin, „Lenerl — ich 
bit? dih um Gottes willen — Hör auf und! Wir 
meinen’3 gut mit dir! Schau, der Szentkereſzthy ift 
wirklich nicht der richtige Mann für dich! Du rennft ing 
Verderben, wenn du feine Frau wirft!“ Die Tränen 
ftanden ihr in den Augen. „Schau, Lenerl, der jchlechte 
Menih taugt nicht für ein Mädel aus folider Familie, 
der Hat fih ſchon fo verlumpt, daß er fie nur mit 
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hineinreißt, und dann wird’3 fteinunglüdlich. Geh, mein 
Kind, laß den Lumpen laufen —“ 

Qena zitterte am ganzen Körper. „Tante Berta, 
Innozenz it mein Berlobter — bitte, das zu bedenken. 
Sein Borleben geht euh nicht3 an, das ift meine eigenfte 
Sahe. Und fo wie er jet ift, fo ift er mir gut genug. 
Verſchwendet alfo feine weiteren Worte!“ 

Ruckweiſe fam es von ihren Lippen. Man fah ihr 
an, daß fie fich faum noch beherrichen fonnte. 

Der Hofrat beruhigte fie. „Helendhen, die Tante 
meint e3 ja niht ſchlimm! Darfft auh nicht gleich 
jedes Wort auf die Goldwage legen!" 

Er gab feiner Frau einen Wink, und die verließ 
da3 Bimmer. . 

„Schau, Lenerl,“ fuhr Nagelſchmidt fort, „Ichau, 
mein Kind, wir fürchten un3, wir haben ſolche Angit! 
So ein Sharmanter und eleganter Menſch dein Bräu⸗ 
tigam aud) ift — du fiehft, ich bin ganz objektiv — feine 
Karriere ift feine normale — und du kennſt die Ber- 
hältniſſe in der Beamtenſchaft nicht. Hättet ihr ein 
größeres Vermögen — du entichuldigit ſchon, ich will 
aber grad’ von der Leber weg reden — wäret ihr un» 
abhängig, fo würde ich meinerjeit3 fein Wort mehr 
über die ganze Sache verlieren. Aber jo — ich hab’, 
wie gejagt, fein rechtes Zutrauen zu ſolchen Protektions⸗ 
findern. Und ich hätt’ für dich was Sicheres gewünſcht.“ 

Nach einer Weile ſagte fie ganz leije: „ch weiß 
ja, Onkel Leo, daß ihr e3 gut mit mir meint. Aber 
über Innozenz jprecht lieber nicht? mehr. Jhr ſteht 
vor einer vollendeten Tatſache und müßt euch mit der 
abfinden. IH tann nicht? mehr fagen.“ 

Der Hofrat Hob wie bedauernd die Schultern und 
ging dann hinaus. Als Lena allein war, verlor fie ihre 
jo mühlam bemahrte Faſſung. Mit einem Weheruf 
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glitt fie nieder. Krampfhaft umklammerte fie die Lehne 
des Polſterſtuhles und flüfterte: „Bu ſpät!“ 


T. 


Die Lokomotive war abgetoppelt worden und dann 
zum Wafferturme auf das Nebengeleife gefahren. Behn 
Minuten Aufenthalt jollte es geben — nach dem Fahre 
plan; ed wurden aber zumeift fünfzehn daraus, mit- 
unter auch noch mehr. Man nahm e3 auf diejer Linie 
mit ben Abfahrt3zeiten nicht jo genau. 

Der Zug war nur fehr ſchwach beſetzt. Einen ein- 
zigen Wagen eriter und zweiter Klafje führte er. Der 
ftand gerade vor dem Stationdgebäude, halb leer mie 
immer; heute fonnte man die Baflagiere an den Fin- 
gern einer Hand abzählen. 

Die beiden Geichäftsreifenden in der zweiten hatten 
ihre Kartenpartie unterbrochen; fie lehnten jebt, in 
Hemdärmeln, ohne Kragen und Manjchetten, in der 
geöffneten Tür und taufchten ihre Bemerkungen aus 
über da3 elende Fahren in dem elenden Buge auf der 
elenden GStrede, über das blöde Wartenmüffen auf der 
mijerablen Station, über die niederträchtige Hige und 
wie lange ed noch dauern würde, big fie Abend3 in ihr 
Hotel kämen. Und umjteigen müßten fie auch noch! 
Dann gähnten fie beide wie auf Verabredung, ohne 
die Hand vor den Mund zu halten. 

Der eine ſagte dann: „Gehn wir lieber herein, daß 
man von der efelhaften Station da nicht ſieht!“ 

Die Tür wurde zugeichlagen, viel heftiger, als es 
notwendig gemwejen wäre. 

Bor dem Abteil daneben, deffen verſchoſſene Plüfch- 
diwans die erſte Klaſſe bezeichneten, ftand ein älterer 
Herr, neben ihm ein jüngerer; auf dem Trittbrett eine 
Dame in hellgrauer Reiſekleidung. 
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„Vornehme Leute! Fahren mahricheinlih zum 
Grafen Neubrud — Steigen auf der nächiten Station 
aus!" jagte der Schaffner leife zu dem Hilfsbeamten, 
der ihn neugierig gefragt, wer die Fremden wären. 

„Ste können recht haben!“ ermwiderte der junge 
Mann mit wichtiger Miene. „Gewiß find es Säfte des 
Grafen! Was fucht auh jonft ein Menſch in diejer 
Gegend?“ 

Geufzend ging er ind Telegraphenzimmer. 

Die Dame hatte verwundert die öde Station und 
die reizlofe Umgebung betrachtet. „Furchtbar häßlich, 
diejes ärmliche Wohnhaus! Und dahinter die tahle 
Ebene — da3 ift herzbeflemmend! Ein fchredlicher 
Gedanke, hier leben zu müjjen! Wie bie Beamten dag 
nur aushalten?“ 

Der ältere Herr pflichtete ihr bei. „Sa, die find 
wirklich zu bedauern. Nicht einmal einen ordentlichen 
Garten haben fie! Weit und breit auch fein Fledchen 
Grün! Die paar Mfazien zählen doch nicht. Eine ° 
Ichredliche Gegend!“ 

Keuchend fam da die Lokomotive herangefahren, 
ftieß Hart an die Puffer des vorderfiten Wagens und 
brachte die ganze Wagenreihe in Bewegung. Die 
Reifenden ftiegen ein, und das Zeichen zur Abfahrt 
wurde gegeben; dichte Dampftwolfen entitrömten dem 
Schlote der Mafchine, und nah einem kurzen Pfiff 309 
jie an. Schwerfällig rollte der Zug aus der Gtation. 

Auf dem ſchmalen Perron war e3 ftill geworden. 
Eine Zeitlang ratterte e3 noch in der Ferne, immer 
leifer und leifer wurde das dumpfe Schollern. Die 
Heine Station lag wie ausgeftorben im grefen Sonnen- 
lichte des Auguſtnachmittags. 

Auch in der Amtsſtube war e3 till. Der Hilfsbeamte 
meldete telegraphiich der nächſten Station die Abfahrt 
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de3 Zuges. Dann brakte ein barfüßiges, unfauberes 
- Dienftmädchen fein Mittageſſen; haftig, ſchlürfend 
löffelte er die Suppe aus, laut ſchmatzend würgte er 
das Fleiſch hinunter, dann ftedte er fich eine Zigarette 
an und ging in feine Dachſtube, um ein Nachmittags- 
Ihläfchen zu halten. Um neun Uhr Abend erft fam 
der nächſte Zug durch — bis dahin war er frei. 

Der Gtationschef blieb allein im Bimmer. Die 
Magd Hatte ihn ſchon zweimal zum Mittaggmahl ge- 
rufen. Er machte aber gar feine Anjtalten, feinen Plaß 
am Schreibtifch zu verlaſſen. Zu tun Hatte er nicht2. 
. Ein unbeichriebenes Blatt Papier lag vor ihm auf der 
Platte; er fap zurüdgelehnt in dem alten Lehnftuhl 
und ftarrte geiſtesabweſend durch Fenfter Hinaus auf 
die Telegraphendrähte, die ſcharf das Stückchen tief- 
dunfelblauen Himmel in regelmäßige jchmalere und 
breitere Streifen zerlegten. Geraume Beit fak er fo. 
Dann richtete er ſich auf und ſah angelegentlich den 
liegen zu, die auf dem Tiſch Herumfrabbelten. Zu 
Hunderten furrten fie um ihn herum. 

Wieder fam die Magd und rief, e3 fei jehr ſpät, 
das Eſſen würde falt. 

Mit einem Fluh fuhr er empor. „Sch Hab’ dir 
Doh gejagt, daß ich zu tun Hab’! Werd’ fchon 
fommen!“ 

Das Mädchen Ichlic) hinaus. Die Tür lief fie offen, 
und nun fnarrte die in ihren Angeln, vom Zugwinde 
bewegt. Da3 ftörte ihn; ärgerlich ſprang er auf, fab 
auf die Uhr und ging dann langfam durch den engen 
Flur hinüber ins Wohnzimmer. Dort war e3 Fühler 
als in der Amtsſtube. Die Vorhänge vor den Fenftern 
waren heruntergelafjen. 

Unficher tappte er im Halbdunkel herum. 

Eine weiche Frauenftimme Tieß fih vernehmen: 
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„Bitte, nicht aufziehen! Das Licht tut mir weh — 
ich Habe Kopfichmerzen.“ 

„Schon wieder? Scheint bei dir chroniſch zu wer» 
den. Nimm doc Antipyrin!” E3 Hang durchaus nicht 
zärtlich. Er taftete fih zum Fenſter, zog den Vorhang 
in die Höhe und ſagte leichthin: „Du mußt ſchon er- 
lauben — ih) fann nit im Finftern effen.“ 

Eine Antwort erhielt er nicht, und nachdem er ſich 
in einen Seſſel geworfen, begann er in ben Speifen 
herumzuſtochern. 

Sehr raſch war er mit dem Eſſen fertig. Nun ſchenkte 
er ſich noch ein Glas Wein ein, leerte es auf einen Zug, 
wiederholte das und drehte ſich dann auf ſeinem Sitze 
um. Jetzt erſt blickte er ſeiner Frau ins Geſicht. 

Sie war ſehr blaß, noch blaffer wie gewöhnlich, 
und ſie hielt die Hände an die Schläfen gepreßt, und 
wie er ſchärfer hinſah, bemerkte er, daß ſie rotgeränderte 
Augen hatte. 

Da tat ſie ihm doch leid. „Du haſt geweint?“ fragte 
er. „Was fehlt dir?“ 

„Ich habe arges Kopfweh.“ 

„Verzeih, daß ich dich geſtört hab', aber ich vergeſſ' 
halt immer, daß wir nur zwei Zimmer haben, und daß 
im Schlafzimmer kein Platz für ein Sofa iſt. Na — 
das gehört zum übrigen! ... JH geh’ jetzt ind Amt. 
Verſuch ein wenig zu Schlafen — du haft ja dann Ruh’. 
Wenn die Hike gegen Abend nachläßt, gehn wir viel- 
leicht fpazieren — das wird dir gut tun.“ 

„Spazieren? Wohin denn? In die kahle, baumloje 
Ebene? Ich danke.“ 

„Ah fol Du Haft die Tiebenswürbigen Bemer- 
tungen der Fremden gehört? Bie Herrſchaften Haben 
nicht daran gedacht, daß hier nicht lauter Bauern 
wohnen.“ 
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„sch war gerade im Schlafzimmer — das Fenſter 
ſtand offen,“ fagte fie. 

„Ich weiß, daß du nicht zu horchen pflegt. Du 
haft dir deine guten Manieren bewahrt. Für Unyom 
eigentlich ſchade.“ 

Sie ermwiderte nichts, nur ihre Lippen preßte fie 
zufammen; offenbar wollte fie da3 unerquidlihe Ge- 
ſpräch nicht fortjegen. 

Szentkereſzthy rüdte feinen Seſſel, ſagte nachläſſig 
„Adieu!“ und wollte hinausgehen. In der Tür aber 
blieb er ſtehen, zog zwei Briefe aus der Taſche und 
trug ihr die hin. 

„Beinah' hätt' ich die vergeſſen. Weißt du — im 
Drang der Geſchäfte und im Strudel meiner Bers 
gnügungen — wie’3 in den Romanen heißt. Ja — 
wenn man fold) ein abmwechälungsreiches Leben führt 
wie ich!“ 

Es jollte [herzhaft gelagt fein, doch Hohn und Arger 
fangen durd. 

Gleichgültig ftredte fie die Hand nach den Briefen 
aus. „Dante!“ 

„Bitte |" 

Dann ging er. 


8. 

Erft geraume Zeit nachher fah fie die Umfchläge 
genauer an. Der eine enthielt irgend eine Geſchäfts— 
anzeige irgend eines Wiener Konfektionshauſes. Nun 
la3 fie die Auffchrift auf dem anderen. Die trieb ihr 
das Blut in die Wangen. Eine belgische Marte war 
darauf geflebt, der Poſtſtempel war „Blanfenberghe“. 
Gie hatte jofort die Handichrift erfannt. 

„Bon Martha!" flüfterte fie. „Ein Gruß aus einer 
anderen Welt!“ 

Gie riß den Umſchlag auf und las: 
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„Liebite Lena! l 

Bier Briefe fchrieb ih Dir, feit ih Dich in der 
ungariihen Provinz weiß, und feinen einzigen beant- 
mworteteft Du! Weshalb? Willit Du jeden Verkehr mit 
mir abbrechen? Da3 täte mir unausfprechlidy wehe! 

Soll ich Dein Schweigen, das für mich doch eine 
fehr beredte Sprache Spricht, zu deuten verfuchen? Du 
darfſt mic) aber nicht mißverftehen! Sei verjichert, daß 
nur treuefte Freundſchaft mich diefe Worte nieder- 
Ichreiben läßt. Du weißt, in unjeren Kreijen ift man 
bald vergejien, wenn man durd) ein feindliche3 oder 
auch gütiges Schidfal in andere Regionen entführt 
wurde. Eine Weile hält dann nod) die Neugierde an, 
man fragt nad) dem Warum und erörtert alle Weil! — 
unſere Gejellfihaft Hat fih mit Dir fogar länger be- 
ſchäftigt wie mit irgend einem anderen Flüchtling, 
aber heute denft man auh an Dich niht mehr. FH 
möchte von Dir allein al3 Ausnahme betrachtet werden. 

Doh nun zur Sahe! 

Ich erblide den Grund für Dein beharrliches Schwei- 
gen darin, daß Du, Tiebfte Qena, Dich in Deinem jelbit- 
gewählten Crile nicht ſonderlich wohl fühlt, und nun 
willit Du aus dem Gefühle faliher Scham heraus dies 
mir, Deiner wahrjten Freundin, nicht eingeitehen. Da- 
mit Du Dich nicht wie von ungefähr verjchreibit, damit 
Dir nicht wider Willen die Feder ausrutjcht, ſchweigſt 
Du, ſchweigſt feit Monaten und läſſeſt mid) in Un- 
gemißheit darüber, ob Du das gefunden, was Du gejudht. 

IH fann e3 aber nicht glauben, daß dem fo wäre, 
daB Du glüdlih wärſt. Glück macht mitteilfam, und 
Dein Schweigen jpricht für das Gegenteil. 

Gewiß Haft Du dort niemand, dem Du Deine Ge- 
danken, Deine Hoffnungen, Deine Wünjche anvertrauen 
fönnteft. Du warſt ja ftet3 verjchloffen, Haft nie im 
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Handumdrehen neue Freundſchaften angefnüpft, Deine 
einzige Freundin feit unferer Rinderzeit war ich, und 
e3 erjcheint mir geradezu undenfbar, daß Du in ber 
furzen Beit Deines Aufenthaltes in Ungarn fchon jemand 
gefunden hätteſt, bem Du Dih, wie früher mir, un 
geicheut eröffnen dürfte. Und ich weiß, daß Dir 
ſolches Ausſprechen fehlt. Zn Berlin Hatteft Du mid), 
und big zum Tage Deiner Abreife nah Wien war 
unfer Verhältnis immer das gleiche, innige geblieben. 
Sollteft Du Dich feither jo verändert haben? 

Beite Lena, Du begehit ein Unrecht an Dir felber, 
wenn Du fo alle Brüden Hinter Dir abbrichit, die ing 
gute Einſt hinüberführen. Habe Vertrauen zu mir! 
Schreibe mir, fchreibe mir alles, was Dich bedrüdt! 
Und wenn Du Rat und Hilfe brauchit, fo denke daran, 
daß Du mich haft. 

Schreibe alfo ausführlich und fofort Deiner 

Martha.“ 

Lena hatte den Brief zu Ende gelefen, und nun liek 
fie da3 Tängliche, rahmfarbene Stück Papier finken. 
Gie richtete den Blid auf Marthas Photographie, die 
in glattem Rahmen auf dem Pianino ftand. 

„Martha, meine Martha!" fam e3 leiſe von ihren 
Lippen. „Wie lange fehne ich mich nach dir!" 

Zange kauerte fie in ihrer Ditwanede, wie feitgebannt 
Das Bild im Auge. Erft als die Sonnenftrahlen, die 
jih allmählich ing Bimmer geftohlen, ihren Wintel er- 
reichten, und das Licht fie blendete, ftand fie auf und 
ftefte die frühere Dunfelheit wieder her. Dann fepte 
fie fich nieder und fann und fann. 

Durch feinen Laut von außen wurde fie in ihren 
Träumereien unterbrochen, big — e3 mochte ſechs Uhr 
jein — Pferdegetrappel und Räderfnirfchen vor dem 
Haufe erjhollen. Gleich darauf rip Szentferefzthy die 
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Tür der Amtsſtube auf und rief in den Flur hinaus: 
„Theres! Wein — ein paar Flaſchen Sodamaffer und 
zwei Släfer! Raſch!“ 

Da wußte fie, daß fein einziger Freund gefommen, 
der Großgrundbeſitzer Gjuro Drakulics, ein ſchwer— 
reicher Junggeſelle, ehemaliger Kavallerievffizier, der 
nad) einem unglüdlihen Sturz vom Pferde den Dienſt 
aufgegeben Hatte und feitdem den Landwirt fpielte. 
Eigentlich tat er niht anderes wie Futfchieren, trinken, 
Karten Spielen und Abenteuern nachgehen. Gein 
Großvater Hatte fich aus kleinſten Anfängen empor- 
gearbeitet, war, wie man erzählte, erft Viehtreiber ge- 
weſen, dann PViehhändler drüben im Serbifchen und 
im Banat. Der Sohn war [Hon Gutsbeſitzer, und der 
Enkel ſaß auf feiner riefigen Herrſchaft und gab ſich 
als Grandſeigneur. Nur der jerbiiche Name erinnerte 
ihn, der gerne den chauviniſtiſchen Kernmagyaren her- 
vorfehrte, an feine Abſtammung. Andere freilid) auch 
jein Außeres, denn das wollte gar nicht zu dem Weſen 
diefes großen, ſehr ſtarken, jo energijch dreinblidenden 
Mannes paffen. Der aalglatte, ftet3 nach der neueften 
Mode gefleidete Drafulics hatte ein typifch ſüdſlawiſches 
Gefiht, dazu diefe ſüßlichen Manieren, diefe fade, ges 
zierte Sprechweiſe. 

Qn Unyom war er der erfte Belannte der Szent- 
kereſzthys geweſen, und er hatte fich merkwürdig raſch 
mit dem Stationächef angefreundet. Der war nur zu 
froh, überhaupt jemand zu finden, der feinen früheren 
Kreilen angehörte und jet mit ihm verfehren wollte. 
Eine anftändige Gejellichaft war, wie er fih ausdrückte, 
hier ohmedies nicht zu haben. So ſaßen fie auf der 
ftillen Station, beide unfroh, er immer gereizt, mit ji) 
zerfallen, fie traurig, hoffnungslos. 

Beſonders die Nachmittage waren für fie jchredlich. 
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Dann fam eine unſägliche Bangigkeit über fie. Mutter- 
ſeelenallein war fie bis in die ſinkende Nacht in ihren 
ſonnendurchglühten zwei Bimmercdhen, verjunfen in 
Ihmerzlihe Erinnerungen ans Einf. Wie oft fielen 
ihr Danteg Berfe ein, die vom größten Schmerz, den da3 
Gedenken glüdlicher Zeiten im Unglüd bereitet. 

Szentkereſzthy Hatte e3 weit beſſer als fie. In den 
Abendftunden wich feine üble Laune; nah ſechs fuhr 
fein neugewonnener Freund vor, und er pofulierte dann 
mit Drafulics in der ſchmutzigen Amtsſtube, rauchte 
und erzählte Anekdoten. Gegen acht Uhr brah Dra- 
kulies gewöhnlich auf. Um diefe Beit pflegte der zweite 
Beamte von feinen Beſuchen im Dorfe hHeimzulommen. 
Man jah ihn jehr gerne dort, denn er war der einzige 
ledige Menſch weit und breit, beim Doktor und beim 
Apothefer gab e3 Heiratsfähige Mädchen, und dann 
ließ er fih fo gut über die Vorkommniſſe im Szent- 
kereſzthyſchen Haufe ausfragen. 

Wenn der Gutsbeſitzer weggefahren war, fam der 
Stationächef ins Wohnzimmer herüber, fehr aufgeräumt 
und, ganz im Gegenjaß zu feiner Morgenftimmung, 
jehr liebenswürdig und auch geſprächig, aber immer 
mit rotem Kopf und verdächtig glänzenden Augen. Ihr 
war feine ſchlechte Laune noch lieber wie feine abend» 
liche Luſtigkeit. 

Heute hörte fie ihn Schon nach fieben tommen. Er 
jtedte den Kopf durch den Türſpalt und rief ehr heiter: 
„Schatz — ich muß dih allein laffen — ich fahr’ mit 
dem Gjuro auf feine Pußta. Um elf bin ich wieder 
zu Haus. Er läßt dir die Hände küſſen und wünſcht 
dir gute Beſſerung. Morgen will er dir feine Muf- 
wartung machen. Adieu, Herz n!“ 

Er wartete gar feine Antwort ab. 

AMS e3 ganz finfter geworden, zündete Lena die 
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Hängelampe über dem Tilh an, nahm den Brief 
Marthas vor und las ihn wieder und wieder. Dann 
blickte fie ftarr vor fih Hin, bis das Rollen des Nat- 
zuge3 fie aus ihrem Brüten wedte. Da griff fie zur 
Feder und fchrieb. 

„Liebe, gute Martha! 

Du haft recht, und Du weißt mein Schweigen richtig 
zu deuten. Ich will jede falihe Scham beijeite laſſen. 
Du durchſchauſt mih ja doch! 

MS ich Deinen Brief erhielt, war meine Stimmung 
eine furchtbare. Die zu jchildern, vermag ich faum. 
Verzweiflung über meine gegenwärtige Lage, Grauen 
vor der Zufunft, der Heiße, brennende Wunſch, das für 
mich PBerlorene, unwiederbringlich Verlorene zurüd- 
zugewinnen — all das ftürmte auf mich ein, und id) 
war namenlos unglüdih. Bin's ja noch! Deine Beilen 
richteten mich für den Augenblid auf. Freilich eben 
nur für den Augenblid. Im nädjiten fühlte ich wieder 
— und nun noh Schwerer — den Abſtand von Einft 
und Gebt. Und nun fam mir erft fo ganz Har zum 
Bewußtſein, wie feft ich doch in meiner früheren Üm- 
gebung gemurzelt, in einer Umgebung, aus der ich ja 
herausgerijjen wurde — nein, ich will mahr fein: aus 
der ich mich felbit herausgerifjen habe. Xn meinen 
jegigen PVerhältniffen vergehe ich vor Sehnſucht nach 
meinen früheren, freieren. 

Ich fühle es, auf die Dauer werde ich gegen all 
das, was ſich mir hier entgegenſtellt, nicht ankämpfen 
können. Über kurz oder lang werde ich unterliegen. 

Du willſt mir Hilfe bringen? Beſte Martha -— mir 
it nicht mehr zu Helfen! 

Urteile Du jelbft. 

Ich Ichließe aus Deinen Bemerkungen, daß Du über 
meine Erlebniſſe feit meiner Heirat nicht unterrichtet 
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biſt. Meine eigene Schuld, liebfte Martha! Ich ver- 
ſuche fie zu ſühnen, indem ich Dir beichte. 

Wie das fo Schnell fi mit meiner Verlobung ge- 
maht? Martha — ich war fünfundzmwanzig Jahre alt 
und des Alleinjeing müde. Alle, alle, auh Du, jagten 
mir immer, ich foll doch endlich wählen. Auf mas 
noch warten? ſagte ich mir felber. Sch wußte, daß e3 
Beit war. Mit fünfundzwanzig Jahren fteht man an 
der Grenze der Mädchenjugend. Ich Hatte fein nennen3- 
wertes Vermögen, war aud) keineswegs für den Kampf 
ums Daſein gerüftet. Jn Wien war ich jhon Halb 
und Halb entjchloffen, den Heiratsantrag eines älteren 
höheren Beamten anzunehmen; ſonderlich ſympathiſch 
war er mir nicht, aber ich wollte nicht länger bei den 
Tanten bleiben und wollte mein eigenes Heim haben. 
Da kreuzte Szentkereſzthy meinen Weg. Nach vier 
Wochen war ich feine Fran. 

Man Hatte fih über ihn erkundigt. Er war Bahn- 
beamter, dem Minifterium zugeteilt, denn fein Onfel 
war Staatsjefretär. Szentkereſzthy Hatte nur eine jehr 
Heine Bezahlung; er war aber noch jung, und dann — 
die hohe Proteftion — ein Ontel war, wie gejagt, 
Staatsſekretär, ein anderer Biſchof — man prophezeite 
ihm eine glänzende Zufunft. Meine Wiener Ver- 
wandten zeigten fih nicht jehr entzüdt; die Heinen Be- 
amten hätten allefamt nicht3 zu nagen und zu beißen, 
und die Karriere hängt von fo viel Wenn und Aber 
ab — damit follte man nicht rechnen. Ich war aber 
damals mit Szentkereſzthy ihon verlobt, und zurüd 
wollte ich nicht. Und wenn ich Vergleiche zog zwiſchen 
meinem Bräutigam und dem ältliden Beamten in 
Wien — Martha, ich war rechtichaffen verliebt — das 
erfte Mal in meinem Leben. 

Gleich nach der Hochzeit begann das Enttänjcht- 
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werden. Die Hatten wir jehr ftill gefeiert, denn der 
Ontel Biſchof war furz zuvor plößlich geſtorben, und 
al wir von der Hochzeitsreife heimkehrten — wir waren 
natürlich in Italien geweſen — trat der Umſchwung 
ein. Schon am nächſten Tage fam e3 zur Kataftrophe. 
Ein neuer Minifterpräfident wer ernannt worden, aud) 
ein neuer Handelsminifter, und der Ontel Staatsſekretär 
mußte in Benfion gehen. . Der Nachfolger ließ eine 
Menge Beamte verjeten. Mein Mann, dem ed aud 
fo erging, wurde wieder dem Verkehre zugeteilt. Fünf 
Monate lang blieben wir noch in Pet, dann fam wieder 
eine Berfegung, und jet find wir hier in Unyom. Geit 
fieben Wochen, und es ift gar nicht abzujehen, ob und 
wann wir je von hier fortfommen. 

Bon dem jämmerlichen Leben, da3 ich hier führen 
muß, fannft Du Dir feine Borftellung maen. Du - 
kennſt das nicht. Wenn ich Dir fage, daß unjere Woh- 
nung au3 Stube und Kammer bejteht, die drei Fenſter 
gegen Weften, jo daß man von kurz nah Mittag bis 
Sonnenuntergang die Läden geichlofjen Halten muß, 
daß die Umgebung der winzigen Station troftlos öde, 
erichredend einfam, daß die nächſte Stadt faft drei 
Stunden Wagenfahrt weit ift, daß ich feinen Menjchen 
habe, mit dem ich Sprechen fann, daß unjere Mittel 
mehr wie dürftig find, daß mein Mann mid) von Tag 
zu Tag mehr vernachläffigt — wenn Du all dies Dir 
vergegenmwärtigft, dann, Martha, fannit Du mir na- 
empfinden, daß ih Mut und Hoffnung Ichwinden tiek, 
daß ich üiberdrüflig dieſes Lebens bin. 

Kann mir noch geholfen werden? Nicht wahr — 
nein?! l 

Lebe wohl, liebe, gute Martha! Vielen, innigen 
Dant für Dein Mitgefühl! 

Qena.“ 
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Xu der Frühe las Lena nochmals den Brief. Und 
dann zerriß Sie ihn. 
„Ich Ihäme mich,“ flüfterte fie, „ich ſchäme mich!“ 


9. 


Der Stationschef der nächſten größeren Station war 
erfranft, und Innozenz v. Szentkereſzthy Hatte den Be- 
fehl erhalten, ihn zu vertreten. Dag war dem Gelang- 
weilten jehr erwünſcht. Die Heine Abwechslung, meinte 
er, würde wohltuend auf feine überreizten Nerven 
wirken. Liebenswürdig, mie ſchon feit langem nicht, 
verabjchiedete er fih von Qena. Ihr felbft war diefe 
Unterbrechung bes täglichen Beiſammenſeins nicht 
unlieb. 

Abends fam wieder Drafulics angefahren. Diesmal 
mit feinem Bierergeifpann. Der in eine übertrieben 
bunte Livree geftedte Kutſcher ſaß Hinten, der gnädige 
Herr lenfte feine Füchſe jelbft. 

Sehr erftaunt warer, al3erhörte, daß Szentkereſzthy 
verreiſt fei. 

„Unglaublih! Ohne mih davon zu verftändigen! 
— Sit er allein weggefahren? Die gnädige Frau auch?“ 

Das Heine Dienftmädchen verneinte. Die Gnädige 
jei zu Haufe geblieben. 

Herr Drafulics war von diefer Auskunft ſichtlich 
befriedigt. Er Hetterte von Wagen und eilte auf 
Lena zu, die, nicht ahnend, daß Drafulicz Hier fei, 


vor das Haus getreten war, um nad) dem Mädchen 


zu jehen. 

Cehr fühl erwiderte fie feinen Gruß und wollte 
nach einer möglichit furzen Anftandspaufe wieder hin- 
eingehen. 

Drafulics ließ fie aber nicht, Eifrig erfundigte er 
ih danach, wo jein ficher Freund Innozenz fei, und 
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wann er heimfehre. „Gnädige Frau glauben gar nicht, 
wie jehr ich mich freue, wie e3 mir mohltut, folch einen 
Freund hier gefunden zu Haben! Ja — e3 ift wirklich 
ein großes Glüd, wenn man einen wahren Freund hat. 
Freundſchaft und Liebe find ja die höchften Güter des 
Lebens!“ 

Und in dem Ton, reichlich ſeine Sätze mit Gemein— 
plätzen füllend, hielt er eine lange Rede, und als er 
ſich endlich empfahl, atmete Lena förmlich auf. Sie 
begriff Innozenz nicht, daß er ſich in der Geſellſchaft 
dieſes Menſchen wohlfühlen konnte. 

Anderen Tags, gleich in der Frühe, rollten mehrere 
Drakuliesſche Wagen in die Station. 

„Der gnädige Herr will jekt plötzlich Weizen ab⸗ 
liefern,“ ſagte der Verwalter dem verwundert drein— 
blickenden Verkehrsbeamten. „Sonſt hat er das nie 
vor dem Spätherbſt getan. Ja — die reichen Leute 
haben ihre Launen.“ 

Einige Stunden ſpäter kam Drakulies ſelbſt. „Alles 
in Ordnung?“ fragte er. „Ich werde von heute ab 
täglich fünf Wagen Weizen herſchicken.“ 

„Wäre es nicht beſſer, wenn Euer Gnaden auf ein- 
mal eine größere Anzahl fenden würde?“ erlaubte fih 
der Beamte zu fragen. 

Drafulics aber winkte ab. „Nein. Das erlauben 
meine wirtichaftlihen Dispofitionen nicht.“ 

Der Verwalter Hinter feinem Brotherrn machte ein 
ungeheuer verblüfftes Geficht. 

„Nie hat er fich früher um ſolche Bagatellen ge- 
fümmert,“ raunte er fpäter dem Beamten zu. „Ein 
fomifcher Rauz, der Herr v. Drakulics!“ 

Der Hatte eine Zeitlang dem Verladen zugejehen, 
und dann verſchwand er. Hinter dem Haufe, im jpär- 
fihen Schatten einer Heinen Akaziengruppe, pflegte 
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Lena am Morgen zu fiken, eine Handarbeit auf dem 
Schoße oder ein Buch, da3 wußte er. Mit jchlecht ge- 
ipielter Überrafchung blieb er vor ihr ftehen, rip den 
Hut vom Kopfe und Hafchte nah ihrer Hand. 

„Snädige Frau Hier — in unferer ſchönen Natur! 
Hab’ ih Sie geſtört? Es täte mir das fehr leid — 
außerordentlich leid!“ 

Er machte aber gar feine Anjtalten, zu gehen. 

Zeilnehmend erfundigte er fih nad) feinem teuren 
Freunde Innozenz. „Kann taum erwarten, gnädigite 
Frau, daß der Liebe, Gute Heimfehrt!" Dann, ziem- 
lich unvermittelt, begann er von fih felbit zu ſprechen, 
von feinem öden, armen Leben, von der Jammer- 
eriftenz, die er führen müſſe. „Ja, meine gnädigite 
Frau, jo ein Junggeſelle wie ich, ein Menſch, der ein 
wenig wähleriſch in feinem Verkehr ift, der ift wirklich 
zu bedauern. Sehr zu bedauern ift er! Sehr! Immer 
allein! Niemand kümmert fih um mich, niemand ſorgt 
jiġ um mid), wenn ich franf und verlaffen bin. Und 
Freunde? — Sehen Sie, gnädige Frau, ich gebe gar 
nichts auf Freundfchaft! Gar nichts! Als ich noch ganz 
jung war, da hegte ich warme Freundichaft für den und 
jenen — aber jeßt habe ich die Menſchen erfannt — 
tot und ausgebrannt iſt's in mir! Tot und ausgebrannt!" 

Diefe Romanphraſen jchienen ihm befonders gut zu 
gefallen, denn er wiederholte fie noch einmal. 

„Rechnen Sie meinen Mann auch unter dieje Sorte 
Freunde? Gie Haben fih ja jo warm nah ihm er- 
fundigt.“ 

Drafulics geriet in Verlegenheit. „Aber, meine 
gnädigite Frau, wag denfen Sie denn von mir! Mein 
teurer Innozenz ift natürlich eine Ausnahme. Aber von 
ihm abgejehen Habe ich niemand. Ein armes, trauriges 
Leben ift dag meine!“ 
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„Ich denfe, Sie unterhalten fich viel,“ fagte Qena, 
der der Menih Cpap made. 

„O, Gnädigfte, meine harmlofen Unterhaltungen 
find Narkotikum — nicht3 anderes! Ich ſuche mid) 
zu betäuben, allein e3 geht niht mehr. Geit ich 
angefangen habe, reiflich über da3 Wefen der Dinge 
nachzudenten, gelingt mir die — das — mie foll 
ich nur fagen? — die Gelbitbe — die Gelbittäufchung 
nicht! Geht niht! Ja — wenn man älter und erniter 
wird!" 

„Leſen Sie viel?" fragte Lena, bemüht, dem Ge- 
ipräch eine andere Wendung zu geben. 

„Sehr viel! Enorm viel! Bis ſpät in der Naht 
ſtudier' ich!" | 

„Was denn?“ 

„Ah — nur ernite Sachen — fehr ernſte! Zumeiſt 
landmwirtichaftlihde Bücher und B itungen. Was gnä- 
digfte Frau natürlich nicht interefiiert,“ ſetzte er raſch 
hinzu, froh, den Ausweg gefunden zu haben. 

Qena hörte jchmweigend zu. Man Hatte ihr erzählt, 
wie. Drafulics feine Abende zu verbringen pflege. Sein 
Kaftell war der Verfammlungsort der Zechbrüder von 
drei KRomitaten, und e3 ging ſehr hoch her bei ihm, 
fehe Hoch und ſehr ungeniert. 

„Bücher und Arbeit, gnädige Frau, dienen mir alg 
einzige Mittel, meine Einſamkeit mich nicht fühlen zu 
laſſen. Wenn ich noch jemand hätte, der mit mir forgt, 
mit mir fühlt! Aber fo — feine Frau, fein Kind — 
nichts, gar nichts!“ | 

Qena fagte nichts. Die fo nahe liegende Frage, 
warum er denn nicht heirate, wollte fie nicht ftellen. 
Wenn er nur jchon ginge, dachte fie. 

Das tat er aber keineswegs. Immer wieder framte 
er feine Tiraden aus über feine jammervolfen Tage, 
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iber fein vergebliches Suchen nah dem Weſen, das 
ihm in feinen Träumen vorgeſchwebt. | 

„Verzeihen Sie, Herr v. Drakulics,“ unterbrach ihn 
Qena endlich. „sch glaube, man ruft mid. Adieu!“ 

Raſch ging fie ins Haus. 

Drakulics ſah ihr ärgerlich nah. „Teufel!“ brummte 
er. „Schwer ift’3, der beizulommen! Man muß es 
Halt anders anfangen — ganz anders!" 

Sehr ſelbſtbewußt beftieg cr feinen Wagen. 


Das nächſte Mal traf er Lena auf der Landftraße. 
Sie hatte einen feinen Spaziergang gemacht und war. 
nun im Begriffe, nah Haufe zu gehen. Natürlich wid) 
er nicht von ihrer Geite, und wieder mußte fie feinen 
Wortſchwall über fich ergehen laffen. Das inhaltloje 
Geplapper verdroß fie, und feine eigentümlichen Blide 
erwecten in ihr ein peinliches Gefühl. Wieder fing 
er davon an zu reden, wie er ſich nad} feinem „guten 
Engel“ jehne. „Darf ich Ihnen den Ichildern, gnädige 
Frau? Darf ih?" Ohne ihre Antwort abzuwarten, 
fagte er Haftig: „Ihre Züge trägt er, gnädige Frau. 
Seine Augen aber find andere, denn er blidt mid) 
freundlich an, ganz anders wie Gie. Und, gnädige 
Frau, was gäb’ ich drum, wenn Sie mid) fo freundlich 
anjehen würden! Was gäb’ ich drum! —- Sehen Gie 
mich nur einmal fo an, gnädige Frau! Haben Sie 
Erbarmen mit mir verlajlenem Einſiedler!“ 

Das war zu viel. Qena fühlte, wie ihr das Blut 
in die Wangen ftieg. Sie beichleunigte ihren Schritt. 
Co raſch fie fonnte, ging fie die ftaubige Straße entlang, 
Drafulics ihr dicht an der Seite. Unaufhörlich ſprach 
er, und immer dasſelbe. | 

Als fie endlih — fein Weg war ihr zuvor fo lang 
erihienen — die Station erreichten, ſah fie zu ihrem 
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Verdruß den Hof voller Menfchen. Stephan Kollasz 
ſtand dort mit zwei Dutzend Bauern, die Getreide zu— 
geführt Hatten. Er war der einzige Kaufmann im Dorf, 
Bertrauter und lebende Zeitung der ganzen Gegend. 

Bon weiten ſchon riß er den Hut vom Kopfe und 
grinfte. Qena wußte fofort: binnen vierundzmanzig 
Stunden würde jeder Menſch im Umkreiſe von drei 
Meilen erfahren, daß fie mit Drakulics Ipazieren ge- 
gangen fei. 

Gie ließ den Serben ftehen und ſchloß die Woh- 
nungstür geräuſchvoll Hinter ſich.. 

Pfiffig lächelnd ſchaute ihr Stephan Kollasz nad. 


10. 


Bon nun an blieb fie in den Morgenjtunden im 
Bimmer, nur um Drafulicz nicht zu begegnen. Da 
hielt er fih denn fo lange vor dem Magazine auf, wo 
er feine Leute beauffichtigte, oder im Amtszimmer, 
bis er fie richtig im Flur traf. Knapp fo viel Beit hatte 
lie, um in die Küche ſchlüpfen zu können. 

Sie fürchtete fih vor dem Gerede. Auch vor Inno— 
senz. Wie wirde der dag aufnehmen? Er mwar ihr ja 
ihon fo fremd geworden, hatte fih fo verändert — 
nicht eben zu feinem Vorteile — in feinen Anſchauungen, 
auch in feinem Gebaren. Sie mußte nicht, was er dazu 
jagen, twie er jich dazu Stellen wiirde. 

Für wenige Tage fam er endlich nach Unyom zurüd, 
denn der erkrankte Stationschef hatte Urlaubsverlänge— 
rung erhalten, und e3 fonnte noch lange Wochen dauern, 
bi3 Innozenz Ständig wieder daheim bleiben fonnte. 
Da erzählte fie ihm bei eriter Gelegenheit, daß fie 
unter den fo auffallenden täglichen Beſuchen Drafulics’ 
und unter feinen Zudringlichfeiten zu leiden habe. 

GSzentferefzthy runzelte die Stirne. „Was? Sch 
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werd’ mir den Kerl faufen! Na wart, Brüderl! Wenn 
er nur käm', folang’ ich hier bin!“ 

Drafulics blieb aber diesmal aus, und Innozenz 
mußte wieder wegfahren. 

Herzlich, wie fchon feit Monaten niht mehr, nahm 
er von ihr Abſchied. „Hab' nur noch ein paar Wochen 
lang Geduld, Kind! Ich Hab’ jetzt Ausſicht, verjegt zu 
werden. ZH wollt’ e3 dir nicht jagen, denn e3 hätte 
eine Überrafchung für dich fein follen. Sekt foll’3 dich 
ein bißchen tröften. Und wenn der Lump zudringlich 
wird und du dir nicht anders helfen kannſt, fo tele- 
graphier mir — ich werd’3 ihm ihon zeigen!“ 

Ganz aufgeregt blieb Lena zurüd. Fortlommen von 
Ungom — wäre es möglih? Fort aus dieſer abjcheu- 
lien Umgebung, aus diefem Martyrium — wieder 
unter Menſchen! Der alte Kinderfprud fiel ihr ein 
von Gottes naher Hilfe in größter Not. Unbewußt 
faltete fie die Hände, und ihre Augen wurden feucht. 

Doh dann ftiegen Zweifel in ihr auf. Wenn fih 
Innozenz getäuicht Hätte, wenn man ihn täufchen 
würde? So viel Schlimmes hatte fie feit einem Jahre 
erlebt, daß fie glaubte, ihr winte fein Glück mehr. 

Gjuro Drakulies ließ fih nicht bliden. Im Stillen 
hoffte Xena, er würde überhaupt nicht mehr fommen. 
Man Hatte ihr erzählt, daß er oft plößlich verreife und 
dann monatelang niht heimfehre. Bielleicht, dachte 
fie, würde er es jeßt auch fo machen. 

Die Ruhe in Unyom tat ihr wohl, und die Möglich- 
feit, bald ein anderes, bejjeres Heim zu finden, belebte 
jie auis neue. So hoffnungsfroh war fie nicht geweſen 
jeit — feit ihrem Hochzeitstag. 

Cines Morgens ging fie wieder ing reic. Die 
Schienen entlang bis zur Wegkreuzung. Ein Stoß 
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neuer Schwellen war dort aufgeftapelt. Gie breitete 
ihr Tuh darauf und ſchwang fih hinauf. Es ſaß fih 
gut dort oben, man überjah ein weites Land: fchnur- 
gerade durchſchnitt auf der einen Seite das Geleife eine 
ichier endloje Ebene, fajt baumlos, fein Haus weit und 
breit. der, jo weit der Blid reichte, manhe jchon 
mit junger Saat bejtanden, andere friich aufgeadert, 
farbige Sleden im gelblichen Einerlei. Auf der anderen 
Geite verlor fih der Schienenjtrang Hinter einem win⸗ 
zigen Hügel im Einfchnitt; dort wuchs mageres Ge- 
jtrüpp, das einzige ringsum. Wald nannten e3 bie 
Leute. Und darüber Schmußiggrauer Regenhimmel. 
Die Wolfen zogen langjam von Süd nah Nord. Niedrig 
hingen fie; in wenigen Stunden würde e3 regnen, fagte 
fih Xena. 

Sie war bald in tiefe Gedanfen verloren. An eine 
neue Zukunft dachte fie und daran, wie fih Innozenz 
in neuer Umgebung geben würde. In der legten Beit 
hatte fie fth vor ihm fürmlich gefürchtet; er war in 
Unyom ein ganz anderer geworben, fahria, unlieben?- 
würdig, wie es früher gar nicht feine Art gemejen. 
Bon der Verſetzung erträumte fie fih eine Wendung 
zum Guten. Bwar der alte Innozenz, der heitere, 
fuftige Junge, der es ihr angetan damal3 bei Kirchner3 
im Heinen, halbdunflen Salon, vor dem Pianino — 
der würde nicht mehr zurüdfommen, da3 mußte fie. 
Ob er der ernite, gefegte Mann fein fünnte, der er ja 
fein follte — fie vermochte ihre ſich ſelbſt gejtellte Frage 
nicht zu beantworten. 

Grüblerifch quälte jie fih mit dem ab. Und plö- 
lich durchfuhr e3 fie jeltfam. Übt man an dem fo ftrenge 
Kritik, den man liebt? War die große, heiße Liebe, 
die fie für Innozenz gehabt, ſchon erlofchen? _ 

Doch fie wollte da3 Kommende nur in gutem Richte 
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jehen, und es gelang ihr. Als Innozenz zum legten 
Male in Unyom gemefen war, da hatte er wieder fo 
gejprochen wie einst, hatte fih wieder fo leicht und frei 
benommen. Gewiß, in paljender Umgebung würde er 
wieder der Alte werden. Sie zwang fih, da8 zu glauben. 

Holpernd fuhr ein Wagen über dag Geleife und blieb 
gleich darauf ftehen. Der Mann im Rüdfiß hatte fid) 
aufgerichtet, jpähte Herüber und ſprang dann raſch zu 
Boden. Mit langen Schritten fam er näher. Als er 
ihon vor dem Holzſtoß war, blidte Lena auf. Gie fah 
Drafulicz vor fih jtehen. Cein Wagen fuhr langfam 
weiter. 

„Welches Glüd, meine gnädigfte Frau! Welches 
Süd!" rief er aus. „Erft gejtern abend bin ich von 
einer großen Reife heimgefehrt — ih war in Monaco — 
und ſchon heute habe ich folches Gtüd! Ja — weas 


jagen Gie zu der dee, jebt im Hochjommer, bon der 


Ernte weg, nah Monte Carlo zu fahren?“ 

Qena fagte gar nicht3. Sie griff nad) dem Regen- 
ſchirm, der neben ihr auf einer Schwelle lag. 

Drafulics ſprach unbekümmert weiter und, wie ſtets, 
von fih. „ga — ih war dort. Bu Haufe habe ich mich 
fträftich gelangweilt — wie da3 ſchon mein Qos ift. — 
Gnädigſte Frau — es hat mich ein Sündengeld gefoftet. 
Aber, meine gnädigfte Frau“ — feine Stimme fchlug 
um, und feine großen Augen fchloffen fih fat ganz — 
„ich tröfte mich, ich finde Troft in dem alten guten 
Sprichwort — gnädigfte Frau wiſſen doch, was ich 
meine?“ 

Qena tat, al3 ob fie ihn nicht verftände. Sie hatte 
lich zu Boden gleiten laffen, ihr Tuch genommen und 
ging nun fort. 

Es war jehr deutlih. Drakulics Hatte das wohl 
nicht erwartet, denn er machte ein ganz erjtauntes Ge- 
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licht, doch er folgte ihr auf dem Fuke und ſprach ohne 
Unterlaß weiter: 

„Gnädige Frau, Sie tun mir wirklich unredt! Gie 
mißverſtehen mich — nicht3 liegt mir ferner, al3 un- 


ehrerbietig zu — — Gnädige Frau, hören Sie mid) 
an! Perzeihen Sie mir — ich weiß ja nicht mehr, 
was ich rede. Die Aufregung — — — Gnädige 
grau —“ 


Er jtellte fidh ihr plößlich in den Weg und ließ fie 
nicht vorbei. Erſchrocken trat fie einen Echritt rüd- 
wärts. Da warf er fich plößli auf die Knie und 
faltete die Hände. 

„Qena,“ feuchte er, „Sie jehen mid) hier zu Ihren 
Füßen! Jhr Sklave bin ih — Sie fünnen mit mir 
tun, was Sie wollen! Sagen Sie mir aber ein gute3 
Wort. Nicht daß Sie meine Gefühle erwidern — fo 
vermeſſen bin ich nicht — jagen Sie mir nur, daß Sie 
mir erlauben, Ihnen dienen zu fünnen —“ 

Er haſchte nach ihrer Hand, beugte fih weit vor, 
und dies benüßte fie. Raſch fchlüpfte fie an ihm vor- 
bei und lief nun den Weg entlang. Die Station war 
noch) weit. Das nächſte Wächterhaus fonnte fie wohl 
erft in fünf Minuten erreichen — ob fie e3 fo lange 
aushielt? 

Drafulicz war aufgeiprungen. Mit großen Sprün- 
gen eilte er Hinter ihr her. Bald Hatte er fie eingeholt. 
Und nun — fie fühlte fih am Arme gepedt und. feft- 
gehalten. 

Heiler, ſchwer verftändlich flüfterte er: „Seien Sie 
Doch nicht fo graufam — ich leide ja Folterqualen — 
jeit Wochen ſchon! Merken Cie e3 denn niht? Er- 
hören Sie mih, Lena —“ 

Auf einmal! ſchwieg er und tiep ihre Hand fahren. 

Lena wandte fih Halb unbewußt um — fie fonnte 
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fich faum mehr aufrecht Halten. Auf dem ſchmalen 
Feldweg jah fie einen Wagen näher tommen. 

Drakulies Hob beide Hände und wollte etwas jagen. 
Gie zitterte am ganzen Körper; faum hatte fie nod) 
fo viel Kraft, um dem Kuticher zu winken. Der hieb 
auf feine Pferde ein, und gleich darauf ftand das Ge- 
fährt vor ihr. Drin ſaß Stephan Kollasz. 

Uberraſcht fprang er auf. „Gnädige Frau befehlen ?“ 

„Bitte, Herr Kollasz, wenn e3 Ihnen möglich wäre 
— fahren Sie mih nah Haufe. Mir ift recht unwohl.“ 

Der Händler Hetterte vom Wagen und half Lena 
hinein. Dann fah er fih nach ihrem Begleiter um 
und erkannte Drafulics, der mit ſeltſam unſicheren 
Schritten, faſt taumelnd, in der entgegengejebten Ridh- 
tung fortging. 

Bu Haufe angefommen, ſandte Xena Innozenz jo- 
fort ein Telegramm: „Komme heim, braudye Deine 
Hilfe.“ | j 

Mit dem Nachtzug fam er. Übellaunig, twie fie ihn 
noch nie gejehen. Gie erfchraf, als er ins Zimmer trat. 

Das war nicht Erregung über das Ungewiſſe, das 
ihm bevorjtand; fie Fannte ihn jhon zu genau, um 
das fofort bemerfen zu fünnen. Won anderer Geite 
mußte ihm Unangenehmes3 zugeftoßen fein. 

„Was geht Hier vor? Warum Halt du mich ge- 
rufen?" fragte er haſtig. 

Kurz erzählte fie ihm, was vorgefallen. 

Zornig lachte er auf. „Schöne Beicherung! Ja — 
eine Unannehmlichkeit fommt felten allein. Werd’ jest 
wenigſtens mein Mütchen an jemand fühlen können!“ 

„snnozenz — twas foll das?“ 

„Ich ſchieß' ihn nieder wie einen tollen Hund. Was 
denn haft du geglaubt?“ fragte er höhniſch. „Wie einen 
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tollen Hund!“ wiederholte er. „Kommt mir übrigens 
ſehr gelegen — der Schuft full mir al3 Blitzableiter 
dienen!" Wütend rannte er im Zimmer auf und ab. 
„Du weißt natürlich das Neuefte noch nicht?“ Er blieb 
por Qena jtehen und ftemmte die Hände in die Seite. 
„Der kranke Stationschef hat ſchon einen Nachfolger — 
ich bin natürlich wieder übergangen worden! Zegt fann 
ich in Unyom figen bleiben — Gott weiß, wie lange!" 

Er warf ſich aufs Sofa. Schwer ging jein Atem. 

Lena erfaßte unfägliches Wehgefühl. Und Mitleid 
auh mit ihm. = 

Gie ging zu ihm hin. „Armer Innozenz! Berlier 
aber nicht den Mut! Vieleicht —“ 

Rauh fchüttelte er fie ab. „Laß mich! Du bilt ja 
an allem ſchuld!“ | 

„Ich?“ Entjeßt trat fie zurüd. 

„sa — die blöde Gefchichte mit dem Drafulics fann 
ich auch nur dir verdanfen. Deine lächerliche Prüderie. 
Vertreibſt alle Welt...“ | | 

„Ich?“ 

„Ra — wer denn?... Du haft dich eben nicht in 
unfere Berhältnifle ſchicken fünnen. Sch bin überzeugt 
davon, daß es nicht hätte fo weit fommen müſſen 
wenn du e nicht auf die Spie getrieben hätteft. Und 
überhaupt — mein ganzes Unglüd fommt von damals 
— von dem unglüdlihen Tag, als ich dich fennen ge- 
lernt hab’! ... Wie forgenlo3 hab’ ich gelebt, wie gu- 
frieden! Und jest!. Durch dich Hab’ ich meine Gönner 
verloren, durch dich ift meine Zukunft vernichtet — 
nur duch dich!“ 

Ganz verzerrt waren feine Züge. 

Sie war in die Fenfternifche zurückgewichen. Bit- 
ternd vor Aufregung ftand fie jet dort. Widriges 
Schamgefühl trieb ihr da3 Blut in die Wangen. Keinen 
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Augenblid war fie im Zweifel darüber, was fie nun 
zu tun hatte. 

Sich gewaltfam zur Ruhe zwingend, fagte fie end- 
lih: „Nach all dem, was ich ſoeben zu hören befommen, 
ift e3 wohl nicht angebracht, daß du Drakulics meinet- 
wegen zur Rechenschaft ziehit. Ich verlaffe mit dem 
nächſten Zuge dein Haus. Dann bift du mich los, 
was dir ja nur erwünscht fein fann.“ 

Gie ging zur Tür, öffnete die und rief dem Dienſt— 
mädchen. | | | 

Wie ein Toller fprang Szentkereſzthy auf. „Hältit 
du mich für verrüdt? Bin ich ein Feigling? Fortgehen 
fannft du. Ich Halt’ dich wirklich nicht zurück — fällt 
mir nicht ein! Aber erft rechne ich mit dem Kert ab. 
Das ift felbftverftändfich. Und bis dahin Haft du hier 
zu bleiben! Die Leute würden ſonſt jagen, daß du —“ 

Qena taumelte zurüd. „Innozenz!“ 

„AH was!“ unterbrach er fie. „Dir braucht niht 
mehr dran zu liegen, was ich glaub’. Übrigens iſt's 
mir jest ſchon höchſt egal!“ 

Er ſchnippte mit den Fingern — unſäglich brutal, 

Mit ſchweren Schritten entfernte er fih. Lena hörte 
ihn im Amtszimmer lange Telegramme abjenden. 

Sie war am Tiſch in der Mitte des Zimmers jtehen 
geblieben, die Hände gefaltet, den Kopf geſenkt. Heiß 
ftieg e3 in ihr empor. | 

„Das Ende!" murmelte fie. „Und welch ein Ende!" 

gernes Pfeifen fündete das Nahen des Nachtzuges 
an. Gie hörte, wie Szentfereijzthy zu dem Beamten 
jagte: „Sch reife wieder zurüd. Wann ich wieder fomme, 
weiß ich nicht.“ 

Bon ihr nahm er feinen Abſchied. Ihr war es lieb. 


— — — — — — — — — — — — — 


Zwei Tage lang ſah ſie ihn nicht. Am Abend des 
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dritten trat er plößlich ing Bimmer, wo fie an das 
Fenſter gelehnt jtand. 

Leiſe, ganz gegen feine Gewohnheit, jchloß er die 
Tür. Behutjam ging er zu ihr Hin und ftrich ihr übers 
Haar. Ganz fo, wie er’3 einſt getan. 

Cin ſeltſames Gefühl überfam fie. Vor einem Halben 
Jahre noch machte ſolches fie, die Liebesarme, Liebe— 
bedürftige, jo glüdlich, jo froh. Und heute — heute — 
Faft unbewußt ftieß fie ihn von ſich. 

Dann Ichlich er ftill hinaus. 


11. 


Am nächſten Morgen, kurz nah acht Uhr, fam der 
junge Hilfsbeamte, verftört und furchtbar aufgeregt, 
ins Wohnzimmer. Er ſprach nur gebrochen Deutlich. 

„Snädige Frau — verzeihen Sie, bitte — erichreden 
Sie nit! Ich muß Ihnen aber jagen —“ 

Qena überlief e3 falt. Gie ahnte, was fie erfahren 
müßte. 

„Bitte, reden Gie!“ 

„Gnädige Frau, joeben hat man mich telegraphiſch 
angerufen und mir gejagt, daß der Herr Gemahl ver— 
daß Herr v. Szentkereſzthy einen Heinen Unfall — und 
Õie follen gleich in die Stadt fahren —“ 

Mit jtodender Stimme bat fie den jungen Mann, 
ihr alles zu fagen. „Verheimlichen Sie mir nichts — 
ih muß wiſſen, was vorgefallen ift.“ 

Der geriet in Verlegenheit. „ch weiß wirklich 
nicht3, gnädige Frau, al3 was ich Ihnen gejagt hab’... 
Man Hat mir nur gejagt, daß Herr v. Szentfereizthn 
ver— verwundet ift. Ich weiß nicht, wieſo — es ift 
nicht3 Gefährliches, aber die gnädige Frau foll doc 
jehr ſchnell hinfahren, Hat man mir gejagt, und da —“ 

Er vermwidelte fich und blieb dann fteden. 


1907. VIII. 10 
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Gie drang nicht weiter in ihn. Gie würde, jagte 
jie fih, alles früh genug erfahren. 

Wie fam fie fih fo abſcheulich gleichgültig vor! 

Sie jchidte ind Dorf nah einem Wagen, denn. der 
Zug ging erft in fünf Stunden. Jn der Hälfte der 
Beit führte‘ fie der Fuhrmann hin. Kein anderes Ge- 
fährt war zu haben al ein Bauernmwagen. 

Es regnete, und heftiger Südwind jaufte über die 
Ebene. Lena vermochte faum ihren Schirm geöffnet 
zu halten. Rechts und links Hüpften durchtweichte Erd- 
Humpen in die Höhe, von den Rädern emporgejchleu- 
dert; der Bauermann vor ihr paffte übelriechenden 
Tabak aus feiner furzen Pfeife, und jeder Windſtoß 
trieb ihr eine ftidige Rauchwolke ing Geficht. 

Die mageren Afazienbäume zu beiden Geiten des’ 
ausgefahrenen Weges waren da3 einzige, das einiger- 
maßen deutlich zu erfennen war; darüber hinaus war 
alles in weißlichgrauen Nebeldunft gehüllt. Manchmal 
frächzten irgendwo in der Nähe Raben. Schaurig er- 
ſcholl das mißtönige Geſchrei. 

Und als fie vor dem Gtationsgebäude in der Romi- 
tatshauptftadt vorfuhr, war alles vorüber. 

Der Bahnarzt, ein Siebenbürger Sachſe, erwartete 
fie und teilte ihr fchonend mit, was gejchehen. Szent- 
ferefzthy hatte ein Duell gehabt mit Drafulics. Er 
war gefallen. „Heute früh, gnädige Frau — ich mwar 
dabei als Arzt. Die Sefundanten waren — Aber dieſe 
Details intereflieren Sie wohl nicht?“ 

Qena hatte eine verneinende Kopfbewegung gemacht, 
die er aber mifdeutete. Und fie war zu müde, um 
ihn zu unterbrechen. 

„Die Sefundanten, gnädige Frau, waren von Dra- 
fulics’ Seite: der Gutsbeſitzer Szeremley und der Ober- 
geipanzfefretär Hajdu; von feiten meines armen guten 
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Freundes Innozenz: die Huſarenrittmeiſter Baron 
Khlaybel und Marquis Des Etiolles — beide aus Buda- 
peſt. E3 war dreimaliger Kugelwechſel vereinbart und 
ehr Schwere Bedingungen, gnädige Frau. Aber Inno— 


zenz wollte es fo haben. Deuts ch es Hann, 
12. ST. PAUL, MINN, 

Sie hatten Innozenz v. Szentkereſzthy auf dem 
Triedhofe des Städtchens beigejeßt. Das Begräbnis 
war ein prächtige gewesen; alle Honoratioren der Um- 
gebung waren dort, auch aus Budapeft viele. Von den 
Verwandten freilich bloß der Bruder des Gefallenen. 
Aus Wien niemand. Lena hatte Nageljchmidts eine 
Depeſche gejandt. Deren Fernbleiben tat ihr weh. 

Der Schwager war noch einige Stunden lang bei 
ihr geblieben, Hatte fie zu tröften verfucht, etwas von 
des Himmels unerforſchlichen Ratſchlüſſen geiprochen, 
von Schiefjalsichlägen, denen man fih fügen müffe. 

Sie hatte aus feinem ſalbungsvollen Gerede fürm- 
lich das Mißtrauen herausgefühlt, das er ihr, der eigent- 
lihen Urſache dieſes unglüdlichen Zweikampfes, ent- 
gegenbraehte. Mit feinem Worte Hatte er ihre Zukunft 
berührt. Sie atmete auf, alô er abgereift war. 

Dann fuhr auh fie Heim — nah Unyom. 

Nun galt e8, einen Entichluß zu fallen. Hier war 
ihres Bleibens nicht. Sehr bald mußte fie ja die Woh- 
nung räumen — und was dann? 

Vermögen Hatte fie jebt fo gut wie feines mehr, 
auch fait feine Barichaft. Wenn fie das beicheidene 
Mobiliar veräußerte und die paar Rechnungen im Dorfe 
bezahlte, blieben ihr nur noh ein paar Hundert Kronen. 

Alle Möglichkeiten erwog fie, die fie vor fih Jah. 

Einen Gouvernantenpoften juchen? Das ging nicht. 
Sie hatte fein Diplom; höchftens al3 beſſeres Kinder- 
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mädchen Hätte fie etwas finden können. Allein — ob 
das für fie annehmbar gemejen wäre? 

Aber was denn? Nach Berlin gehen und dort einen 
Erwerb ſuchen? Eine Stelle al3 Berfäuferin? Mit 
ihrer Geftalt und ihrem Außeren würde fie wohl eine 
finden, doch wenn man fo etwas nicht von frühefter 
Jugend auf gewohnt ift — um feinen Preis! 

Gie wollte aber auh Martha nicht nahe kommen, 
feinem Menfchen, den fie früher gefannt, feinem, feinem! 

Mit Ausnahme Nageliymidt3 Hatten fih ja alle 
Verwandten von ihr abgemwandt. Und Nageljchmidts 
— ihr Schweigen zeigte flar, daß fie nunmehr nichts 
von ihr wijfen mochten. 

Xn ihrer Divanede, die Augen geichlofien, durdh- 
lebte jie noch einmal die Monate ihrer furzen und doh 
fo langen Ehe. Und wenn fie ihres Mannes gedachte, 
fo erfchien ihr zuerft immer nur der liebenswürdige, 
elegante Minijteriafbeamte, der fröhlihe Menſch mit 
den übermütig bligenden Augen und der forglojen‘ 
GStirne, der e3 ihr damals angetan. Damals — da- 
mals! Wie weit das Hinter ihr lag! 

Draußen ertönte ein Signal. Der Mittagzug fuhr 
ein. Und gleich darauf fam das Dienjtmädchen mit 
einer Karte in der Hand. 

„Ein Herr ift hier, gnädige Frau.“ 

Lena warf einen Blick auf da3 Stüdhen Papier 
und ſprang jäh auf. Sie wollte ihren Augen nicht 
trauen. | 

Hottinger war es! 

Sie erihraf. Was Hatte das zu bedeuten? Da 
ſtand fie vor einem Rätſel. Ä 
„Soll er hereinfommen?“ fragte das Mädchen. 

Es dauerte lange, bi3 Lena fih entichließen fonnte. 
Aber auch dann vermochte fie nicht zu antworten; die 
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Kehle war ihr wie zugeſchnürt. Sie nidte bloß zu- 
ftimmend. 

Als der Hofrat über die Schwelle trat, brach fie 
in Ichier faſſungsloſes Schluchzen aus. Zu viel, zu 
vielerlei jtürmte auf fie ein. 

Mit leijen Schritten fam Hottinger auf fie zu. Gie 
hatte fih auf einen Seſſel fallen laffen und hielt mit 
beiden Händen das Tajchentudh vor ihre Augen gepreßt. 

Er blieb vor ihr Stehen und ſagte halblaut: „Ver⸗ 
zeihen Sie mir dielen Überfall! Ich Habe aber gedacht, 
daß meine Anmwejenheit hier jegt vielleicht zweckdienlich 
fein fann. Geitern erft habe ich das Vorgefallene er- 
fahren — aus der Beitung, und da mein Kollege Nagel- 
ſchmidt auf Urlaub ift, und da ich weiß, daß Sie jonft 
niemand haben, fo hab’ ich gewagt, zu tommen. Sch 
habe Nagelſchmidts jofort telegraphiert, gewiß werden 
fie Schon morgen hier fein. Bi dahin verfügen Sie 
über mid.“ 

So ſchlicht war das geiprochen, wie etwas Selbit- 
verftändliches betrachtete er es. 

Qena war tief gerührt. Sie reichte Hottinger ihre 
bebende Rechte. „Dank, vielen Dank!“ Ihre Stimme 
verjagte. 

Range ſaßen fie wortlos in dem heißen, engen 
Rimmer. Sie hatte zu weinen aufgehört und blidte 
wie traumperloren vor fih Hin. Hottinger getraute 
fih nicht, ihr Sinnen zu ftören. 

Endlich brach fie das Schweigen, Ein Geräusch auf 
dem Flur hatte fie ihren Träumen entrijfen. Verwirrt 
jagte fie: „Nehmen Sie mir meine Ungaftlichfeit nicht 
übel, Herr Hofrat! Sch bin aber jo —“ 

„Laſſen wir die Etikette! Betrachten Sie mich nicht 
al3 einen Fremden, jehen Sie in mir nur den guten, 
ehrlichen Freund — md vor dem brauchen Gie fih 
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ichmidt3 zeigen ihr Kommen an.“ 

Das Dienftmädchen brachte eine Depeſche. Son- 
derbarerweife war die zu ſpät eingetroffen, bemerfte 
Hottinger. Lena las fie und reichte dann ihm das 
Blatt. | 

„Haben durch Hottinger alles erfahren. Sind aufs 
tiefite erfchüttert. Beide morgen früh dort. Reo, Berta.“ 

Sie leiltete im jtillen auch den Wiener Verwandten 
Abbitte. E3 gab alfo doch noh Menjen, die fih um 
jie fiimmerten! Bon Hottinger hätte fie das gar nicht 
erwarten dürfen. Und er war der erite geweſen, der 
in trübjter Stunde der Not gelommen! Wie gering 
wertete ihre Menjchenfenntnis! Wie beihämt war fie! 

Eine Zeitlang blieb der Hofrat dann noch bei ihr. 
Nur wenig ſprach er, und er quälte fie nicht mit ali- 
täglichen, zweckloſen Troftworten. Er fragte fie, ob er 
etwas für fie bejorgen fünnte. „Wenn nicht,“ fuhr 
er fort, „jo geftatten Sie wohl, daß ich Sie jegt allein 
laije. Sie brauchen Ruhe. Ich fahre in die Stadt. Mit 
dem erjten Frühzug bin ich aber morgen wieder hier.“ 

Qena wollte ihm nochmal3 danfen. Hajtig, fait ver- 
legen wehrte er ihr. 

In der Frühe trafen Nagelſchmidts in Unyom ein. 
Es war ein trauriges Wiederiehen. Laut aufjchluchzend 
warf Sich die Hofrätin Lena an die Bruft, und Nagel- 
ſchmidt fonnte fih faum beherrichen, fo erregt war er. 

Die Hofrätin Hatte Lenas Hand ergriffen und ftrei- 
chelte fie, jo wie man ein Kind liebfoft, zu dem man 
noch nicht Iprechen fann, weil's einen ja doch nicht ver- 
ſteht. So voll war ihr das Herz, boh Worte für ihre 
Gedanken fand fie nicht. 

So jaßen fie denn ftilf nebeneinander; die beiden 
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Frauen auf dem Sofa, Nagelſchmidt vor ihnen auf 
einem Rohrjefjel, vor fih hin ftarrend, in Erinnerungen 
verfunfen, Qena auch ihre Zukunft ermägend, die 
drohende, die ihr ſolche Furcht einflöhte. Gie hörte 
jeben Ton von draußen, manchmal ein Gepolter in der 
Küche, manchmal ein Geräufch im Telegraphenzimmer, 
jetzt wieder das helle, ununterbrochene Geffingel der 
Signalglode und einen gleihmäßigen Schritt auf dem 
fiesbeftreuten Bahniteig. 

Einmal jeßte das Geflingel aus, und auch die Tritte 
veritummten. 

Nagelſchmidt ftand auf. „Ganz vergeijen hab’ ich, 
daß der arme Hottinger da draußen wartet. Ich Hör’ 
ihn anf und ab gehen. Wir find ja zufammen gefommen 
— er wollt’ dich nur nicht ftören. Kann ich ihn herein» 
rufen? Ya? — Aber erft müſſen wir etwas beiprechen, 
Renerl. Sch bin nämlich nicht dafür, daß du länger 
hier bleibft, al3 unumgänalich notwendig ift. Mio pad 
deine Koffer, und dann fährſt du mit der Tante weg. 
Sch bleib’ Hier und werde jchon alles ordnen.“ 

„SH danke dir, lieber Onfel, daß du dich meiner 
jo annimmit. Aber ich fann dih doch nicht —“ 

„Weiß ſchon. Sag mir nur, was ich nah Wien 
ihien foll und was nicht. Ich glaub’, du wirſt die 
Möbel nicht behalten wollen?“ 

„Gewiß nicht, ich muß jie verfaufen. Allein nad) 
Wien jhiden? Wie meinst du das, Onkel Xen?“ 

„Ra, natürlich, zu und nah Wien. Wohin denn 
ſonſt?“ | 

„Liebiter Onkel — ich gehe nah Berlin.“ 

„Lenerl — was find das für Reden?“ rief die Hof- 
rätin. „Warum willſt du nicht bei uns in Wien bleiben? 
Wien iſt weit genug von Unyom, vergeſſen kannſt du 
dort auch.“ | 
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„zante Berta — dag werde ich nicht in Wien und 
niht in Berlin. Und dann — in meiner Lage. Ich 
muß vor allen Dingen einen Erwerb fuchen.“ 

Da jagte Nagelſchmidt jehr ärgerlich: „Keine Kin- 
dereien! Das ift, jolang ich lebe, nicht nötig! Be- 
ichäftige dih nicht mit folchen Ideen! PVorderhand 
fommit du mit uns nah Tirol — mir zulieb, Lenerl. 
Im Herbſt werden wir jchon jehen, was fih machen 
läßt. Und jest ruf’ ich den Hottinger herein.“ 

Qena ging dem Eintretenden entgegen. Wieder 
wollte fie ihm danfen, und wieder lehnte er ihren 
Dant ab. 

„Übrigens ift das mein lekter Beſuch,“ ſagte er, 
„nicht nur in Ungom, auh in Wien werde ih Ihnen 
meine Aufwartung längere Beit nicht machen fünnen. 
Sch muß amtlich verreijen.“ 

„Alſo doh? Hat’3 Sie doch getroffen?" fragte 
Nagelſchmidt. 

„Leider ja! Ende September fahren wir — eine 
ganze Kommiſſion — nach England, von dort ſpäter 
nach Amerika. Vor dem Frühjahr werd' ich ſchwerlich 
zurückkommen können.“ 


13. 


Ruhige Wochen verbrachte Lena in dem Fleinen 
Alpendorfe. Innerliche Ruhe freilich fand fie nicht. 
Immer und immer wieder zogen die fchredlichen Bilder 
des Sommers an ihr vorüber, die legten Auftritte mit 
Innozenz. 

Und wenn Sie dann Hottingers gedachte, feines plötz— 
fihen Kommens, fo ward ihr dies zu einer Pein. Be- 
ſchämt, nedemütigt hatte er fie! Wie gut meinte er’3, 
und doch, wie quälte jie all das! 

Tief Stand fie nun in feiner Schuld, und allmählich 
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hatte fie ihr Urteil über ihn umgemertet. Sie war 
gejunfen — er geftiegen. 

Wenn fie vor anderthalb Jahren ihn fo gekannt 
hätte! | 

Sie Schalt fich, als fie fich bei dem Gedanken ertappte. 

Der März war fon recht weit vorgefchritten, al3 
Hottinger heimfehrte. Nagelſchmidt Hatte Mittags die 
Neuigkeit au3 dem Amte mitgebracht. „Er läkt fih 
empfehlen und wird feinen Beſuch eheftens machen. 
Es Heißt, daß er jegt gewiß vorrüden wird — ich hab's 
aus befter Duelle, nämlich von ihm felber.“ 

Berftohlen Hatte er Lena angeblidt. Die benahm 
fich recht jonderbar — wieder einmal, dachte er. Als 
_ er erwähnt hatte, daß Hottinger wieder in Wien fei, 
Hatte fie, wie es ihm ſchien, überrajcht aufgefehen; als 
er aber von dem Nvancement geiprochen, da ſenkte fie 
den Kopf und ſchwieg. 

Um fo erregter war die Hofrätin. „Was das für 
eine ſchöne Karriere ift!“ meinte fie. „Was jagit du 
dazu, Lenerl? Dich interefjiert da8 gewiß —“ 

Der Hofrat fah fie bittend an und unterbrach fie 
raſch. 

Sie verſtand ihn, wurde aber verſtimmt und zog 
jich gleich nah dem Eſſen zurück. Sie habe Kopfweh. 
befommen, werde auch nicht den beſprochenen Gang 
zur Schneiderin maben. „Du mußt das jelbit be- 
ſorgen,“ fagte fie zu Qena, „ich bleib’ zu Haus.“ 

Nach vier Uhr ging Lena allein in die Stadt. Gie 
hatte in der Kärntnerftraße zu tun. Gie wählte den 
weiteren, doch fchöneren Weg über den Ring. Das 
Wetter war unfreundlich, wie e3 in Wien im März 
eben zu fein pflegt. Xn den legten Tagen Hatte e3 
gefchneit, ſchmutzige, halbzergangene Schneehaufen 
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lagen längs de3 Bürgerſteiges, überall blinkten größere 
und Heinere Waſſerlachen. Lena hatte Mühe, trodınen 
Fußes über die Straße zu gelangen. Sie querte den 
Platz vor dem Burgtheater und ſchlug nun den Weg 
neben dem Gitter des Volksgartens ein. Stoßweiſe 
fam ihr der Weſtwind entgegen. 

Bor dem Türchen, das am Ende des Gartens in 
den äußeren Burghof führt, mußte fie ftehen bleiben. 
Ein Trupp Schuljungen fam über die Straße, und fie 
wartete, bi3 die vorüber waren. Ein Fiafer fuhr an 
ihr vorbei. Einige Schritte weiter hielt der Kutjcher. 
Jemand jprang aus dem Wagen und fam rajch auf 
jie zu. Sie erfannte Hottinger. 

Bor der eriten Begegnung mit ihm war ihr bange 
gewejen. — jeit Wochen ſchon. Und nun ging es jo 
leicht, fo ganz ſalonmäßig. 

Sie wechlelten die gebräudhlichen Begrüßungsiwotte, 
dann fragte er, ob er fió ihr anjchließen dürfe, winkte 
einem Fiafer, auf ihn zu warten, und plauderte nun, 
neben ihr her gehend, harmlos und heiter von feinen 
Reijen, erzählte von dem amerifanischen Hotelleben, 
wie gräßlich das fei. „Sir uns Wiener natürlich! Ich 
freu' mich ehr, wieder in Wien zu fein. Es iſt doch 
was anderes, diejes alte gute Wien. Freilid — id) 
hab’ nun auch wieder die alten Heinen Leiden und 
ipärliden Freuden. Noch nie hab’ ich da3 fo gefühlt 
wie gejtern abend beim Nachhaufelommen. Co öde 
war's mir noch nie zuvor!“ | 

Sie waren an die Ede des Kaifergartens gefommen 
und bogen nun in den fchmalen Durchgang ein, der 
zur Albrechtsrampe und zum Opernhaufe führt. Dort 
its nie jehr lebhaft. Jetzt war e3 fogar ftilf. 

Da fagte Hottinger plöglih: „Erinnern Sie jich, wie 
wir Damals am Abend durch die Stadt gegangen find?“ 
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Qena ničte. 

„sch war im Begriffe, Ihnen etwas zu fagen — 
ich habe e3 unterlajjen und hab’ mir dann die bitterjten 
Vorwürfe gemadt. Sie werden gewiß längit vergefjen 
haben, was ich damals gejagt habe?“ 

„sch erinnere mich genau.“ 

Hottinger Hatte feinen Schritt immer mehr verlang- 
jamt. Jetzt blieb er jtehen. Niemand außer ihnen war 
im Gäßchen. 

„Sie erinnern fih?“ fragte er. „Dann — dann. 
möchte ich die Frage, die ich damals nicht ausgeſprochen 
Hab’, jebt an Sie richten. Darf ich?“ 

Noch nie hatte fie ihn fo gejehen. Wie feine Augen 
glänzten! 

Sie zögerte nicht mit der Antwort. Hatte fie doch 
ſchon ſeit Monaten diefe Stunde nahen gefühlt, ſeit 
Wochen gewußt, was fie zu fagen Hätte, wenn er — 

Errötend reichte fie ihm beide Hände. „Seit einem 
halben Jahre erft bin ich Witwe. Wäre es nicht ver- 
früht, Schon jet — — —“ 

„Ich werde warten,“ ſagte er einfach. 
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Die kleinften Fabrikanten 
der Welt. 


Etwas von der Refe. Von Th. v. Wittembergk. 
ALA 

Mit 8 Alluſtrationen. l A (Nachdruck verboten.) 
Die Kleinpilze ſtehen in keinem beſonders guten 

Ruf. Man denkt bei ihnen meiſt nur an die 
krankheiterregenden Bakterien und die den Hausfrauen 
ſo unerwünſchten Schimmelpilze und vergißt, daß dieſe 
Pilzformen nur eine verhältnismäßig artenarme Gruppe 
in dem großen Reich der Kleinpilze darſtellen. In 
Wirklichkeit ſind durchaus nicht alle Kleinpilze dem 
Menſchen ſchädlich und verderblich, ſondern es gibt 
unter ihnen eine lange Reihe, die von hervorragendem 
Nutzen und höchſtem Wert ſind. Zu ihnen gehören in 
erſter Linie die Hefepilze oder, wie man fie kurz nennt, 
die Hefen. Gie find für zahlreiche Betriebe und Vor- 
nahmen unentbehrlich, fie bewirken e3 eigentlich durch 
ihre LXebenstätigfeit, daß wir in der Hauswirtſchaft, 
den Gewerben und der Induſtrie die wichtigften Nah- 
rungs⸗, Genuß- und techniihen Hilfsmittel aller Art 
herzuftellen und zu gewinnen vermögen, und darum 
fann man fie mit Recht al die Heinjten Fabrifanten 
der Welt bezeichnen. 

Die Hefepilze find Sproßpilze, ein Name, der von 
der Art ihrer Vermehrung herrührt. Am befannteften 
von allen Hefen ift die Backhefe, jene graugelbliche 
Maſſe von weinfäuerlihem Geruch, die zum Auftreiben 
und zur Lockerung des Teiges benutzt wird. Herbei— 
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geführt wird da3 „Gehen“ des Teiges durch einen 
Gärungsprozeß, und diefer Gärungsprozeß beruht wie- 
. der auf der Tätigfeit gewiſſer Hefepilze. 

Hiermit find wir bereit3 an dem Punkt angelangt, 
welcher die Bedeutung der Hefepilze als Fabrifanten 
im Heinen bedingt. Denn nad) jo vielen Richtungen 
hin die Hefepilze auch eingreifen und vom Menichen 
verwandt werden mögen, immer läuft ihre Einwirkung 
darauf Hinaus, eine Gärung herborzurufen. 

Obgleich e3 zahlreiche Arten von Hefepilzen gibt, 
jo ftimmen fie doch im allgemeinen in ihtem Pau 
überein. Überträgt man mit einer feinen Platinnadel 
ein Atom Hefe in einen Tropfen fterilifiertes Waffer 
und betrachtet diefen unter bem Mikroſkop, jo erfennt 
man, daß das Unterfudhungsobjeft aus zahliofen rund- 
fihen Zellen von winziger Kleinheit beiteht. Tiefe 
Bellchen find die Hefepilze. Die durd,fchnittliche Länge 
einer Hefezelle beträgt 0,1 Millimeter. Es gibt aber 
auch bedeutend kleinere. Beiſpielsweiſe meſſen die 
Bellen der Bier- und Branntweinhefe nur Oos bi3 
0,009 Millimeter. | 

Se nah der Nährflüffigkeit, auf der fte wadjien, 
haben die SHefezellen eine rein kugelige, eiſörmige, 
Ichlauchartige und mwurftartige Form. Jede Hefepilz- 
zelle beiteht aus einer dünnen, aber derben Hauthülle, 
die ein meist farbloſes Protoplasma einichließt, in dem 
ſich mehrere mit Zelljaft gefüllte Bläschen, jogenannte 
Vakuolen, und ein Kern vorfinden. In der Hauptſache 
ift die Hefepilzzelle ähnlich gebaut mie jene Bellen, 
aus denen fih die Gewebe unferes und des tierifchen 
Körpers zufammenjegen. Indeſſen gehören die Hefe- 
pilze in das Pflanzenreich, da ihre Hauthülle Zellulofe 
oder Holafaleritoff enthält, ein Stoff, der nur bei 
Pflanzen vorfommt. Die Hefepilze ftehen in einem 
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nahen PVBerwandtichaftsverhältnis zu den Echimmel- 
pilzen. Manche der letzteren können fogar unter be- 
\onderen Ernährungsbedingungen völlig die Form von 
Hefepilzen annehmen. Jn der Regel aber laffen fie 
ich deutlich voneinander unteriheiden. Die Shimmel- 
pilze bauen fih aus Ichlauchartigen Zellen auf, die ſich 
zu Fäden zuſammenſchließen, während die Hefepilz- 





Fäden des grünen Pinſelſchimmels. Refezellen. 
(soofache Vergrößerung.) (soofache Vergrößerung.) 


zellen einzeln liegen oder paarweiſe oder zu zweig— 
artigen Gruppen verbunden find. 

Hefepilze find in der Natur weit verbreitet. Wenn 
man zuderhaltige Flüfligfeiten in geeigneter Ver- 
dünnung an der Luft jtehen läßt, dauert e8 nicht fange, 
bis jih Hefepilze einjtellen, und die Mfoholgärung be- 
ginnt. Die reife Traube trägt jhon am Weinftod, an 
der Oberhaut der Beeren, die Hefezellen an jich, die 
gleihjam nur auf den Augenblic warten, wo fie eine 
Berlegung der Traubenbeftandteile und des Moſtes 
einleiten fünnen. Die Hefezellen haben daher auch 
ſchon jeit vielen Jahrhunderten Verwendung gefunden, 
ohne daß, wie bei der Brot-, Wein- und Bierbereitung, 
der Menſch wußte, wer ihm Hilfreich zur Seite ftand. 
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Daher jind die Bedeutung und Lebensbedingungen der 
Hefepilze auch erſt in neuerer Zeit genauer erforicht 
worden. 

Nachdem jchon Leeuwenhoek im Jahre 1680 kleine 
Kügelchen in der Bierhefe entdedt Hatte, nahm Lagniard 
de Latoure die mikroffopifche Unterfuchung wieder auf, 
bið dann Pafteur und neuerdings der Däne Hanjen 
unfere Kenntniſſe über die Hefepilze nach der wiſſer⸗ 
\haftlichen und praktiſchen Seite Hin erweiterten urd 
vertieften. 

Damit die Hefepilze ihre Wiitjamteit entfalten und 
die Gärung hervorbringen fünnen, ift e3 nötig, daß fie 
in der zuderhaltigen Flüffigkeit; in die fie abjichtlid) 
oder unabfichtlich übertragen werden, gewiſſe Salze 
- borfinden, da fie dieje zu ihrer eigenen. Ernährung be- 
dürfen. So verlangt die Bierheferneben Waller und 
Kohlenftoff in Form von Ruder Stiditoff al3 Eimeif- 
verbindung oder Ammoniafjalz und dazu phosphor- 
jaures Kali und ſchwefelſaure Magnejia. Außerdem 
ift eine bejtimmte Temperaturhöhe erforderlih. Sie 
ſchwankt bei den einzelnen Arten zwiſchen 10 und 
25 Grad Celſius. Sind dieje Bedingungen erfüllt, fo 
tritt die Gärung ein, das heißt die Hefezellen zerlegen 
durch die Stoffmwechjelprodufte, die fie ausfcheiden, die 
BZudermolefüle in Alkohol und Kohlenfäure. 

Wie Schon angedeutet, wachjen und vermehren fih 
die Hefepilze durch Sproffung. Man fann diefen Vor- 
gang unter bem Mikroſkop beobachten, wenn man einige 
Hefepilze in einem Tropfen Nährflüfligfeit fixiert. Man 
lieht dann, wie die Zellen an einem oder mehreren 
Punkten knopfförmige Fortläße erhalten, die allmählich 
zur Größe der Mutterzelle heranmachlen, mit dem Jn- 
halt derjelben gefüllt werden und Sich Ichließlich durch 
die Bildung einer Scheidewand von ihr abgrenzen. 
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Die neue Belle fann mit der alten noh in Verbindung 
bleiben oder fich auch von ihr ablöjen. Daneben kommt 
nun aber auch noch eine zweite Art von Vermehrung 
vor, nämlich die- 
jenige durch Spo- 
renbildung. 
Sporen jind 
feine kugelige 
Körperchen. Die 
‚Sporenbildung 
geht vorſich, wenn 
ſich kräftige Bel- 
len bei Luftzutritt 
und einem ge— 
wiſſen Tempera— 
turgrad in einer 
nährſtoffarmen 
Flüſſigkeit befin— 
den. Dann ent— 
ſtehen im Innern 
der Mutterzelle 
zwei Kügelchen, 
die durch den 
gegenſeitigen 
Druck häufig et— 
was abgeplatiet 
Beobachtung des Wachstums der Refepilze. \ind. Die Mutter- 
zellhaut löſt ſich 
nach einiger Zeit auf, und die Sporen ſind nun frei ge— 
worden. Werden dieſe Sporen nach einer Ruheperiode 
in eine zuderhaltige Flüſſigkeit gebracht, jo keimen jie 
in Form der Sprofjung aus. Man fann die Sporen alfo 
gewiljermaßen mit dem Samen der höheren Pflanzen 
vergleihen. Die Sporen find widerjtandsfähiger als 
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die durch Sproffung hervorgegangenen Zellen. Man 
darf fie daher als Dauerformen anjehen, die dazu 
dienen, unter ungünftigen Berhältnillen den Fort- 
beitand. der Art zu Jichern. 

Bei den zu wirtichaftlichen und induftriellen Zwecken 
verwendeten Hefepilzarten fommt e3 allerdings" nicht 
mehr zur Sporenbildung. Dieſe Hefepilze, wie bei- 
ſpielsweiſe die, welche zur Gärung der Bierwürze 


benußt werden, find fozufagen uralte Kulturpflanzen 


fleinften Mapjtabes, die anfänglich wilden- Raſſen 
entnommen wurden, bei dem Gärungsverfahren 
aber immer wieder nur durch Sproſſung vermehrt 
. wurden und durd dieſe Kultur die Fähigkeit zurSporen- 
bildung zulegt einbüßten. Ebenſo fann man e3 bei 
eigentlich \porenbildenden Arten durch künſtliche Züch— 
tung und fortgejegte Auswahl erreichen, daß man end- 
fih Kolonien erhält, die feine einzige Spore mehr 
liefern. | 

Wohin man Sieht, fait überall betätigen diefe kleinſten 
- Fabrifanten ihre Betrieblamfeit und ihre technilche Be— 
gabung. Was würde der Bäder ohne Hefe beginnen? 
Nur etwas Hefe zu wenig zum Teig und der Teig geht 
nicht nur nicht, ſondern das Gebäd, fei es Brot, fei 
eô Ruhen, bildet, wenn es aus dem Ofen gejchoben wird, 
eine geröftete, ausgetrodnete und faſt ungenießbare 
Maſſe. | 
Die Teigbereitung, jo einfach fie erfcheint, ift doch 
den inneren Vorgängen nah ein ziemlich vermwidelter 
Prozeß. Wenn man Mehl mit Wafjer anrührt und 
diejen Teig an einem warmen Ort ftehen Yäßt, gerät 
er früher oder jpäter in Gärung. Es ift ein ganz be- 
itimmter Hefepilz, der dadurd, daß er in den Teig 
hineingelangt, jih vermehrt und feine Stoffmechiel- 
produfte ausicheidet, die Gärung hervorruft. Er führt 
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den twoillenjchaftlichen Namen Saccharomyces minor 
Engel. Durch die Hinzufügung des Sauerteiges, der 
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nicht3 anderes ift al in Gärung begriffener, von Hefe- 
pilzen durchwucherter Brotteig, oder reiner Hefe er- 





Gute Refe gibt guten Teig! 
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reicht man, daß die Gärung viel jchneller eintritt, weil 
dann die Gärungserreger den Teig bedeutend rafcher 
durchdringen. Indem nun der Teig nah Bujak des 
Gärmaterial3 in einer Temperatur von 25 big 30 Grad 
Celjius gehalten wird, wird durch die Hefezellen der 
im Mehl vorhandene Buder in Kohlenjäure und 
Alkohol zerlegt. Durch ein im Mehl vorhandenes 
Ferment, das Cerealin, wird dann noch Stärke in 
Buder umgewandelt, wodurch die Gärung weiter 
unterhalten wird. 

Daneben widelt jiġ noh ein anderer Prozeß ab, 
der gemwille Bakterien zu Urhebern hat, die mit den 
eigentlichen Hefepilzen in der Hefe enthalten find. Dieſe 
leiten eine Milchfäure-, Eſſigſäure- und Butterjäure- 
gärung ein. Überwiegt diefe letztere Gärungsart, fo 
wird der Teig zur Brotbereitung unbrauchbar. Unter 
regelmäßigen Berhältnilfen aber fommt es nicht zu 
diefer Störung, jondern die Gärung durch die eigent- 
lichen Hefepilzge behält die Oberhand. Sie bringt e3 
nun mit ſich, daß die Kohlefäurebläschen den Teig au3- 
dehnen, ohne zu entweichen. Infolgedeſſen „geht“ der 
Teig — er wird aufgelodert. Die Aufloderung madt 
das Gebäd nicht nur verdaulidher, fondern fie trägt auch 
dazu bei, daß fih alle jene Unnfeßungen und Ummand- 
lungen, die fih während des Badens durch die Cin- 
wirkung der Hitze im Teig vollziehen, fchneller und 
gründlicher abwideln, wodurch wiederum der Wohl- 
geihmad und der Nährwert des Gebäd3 geiteigert wer- 
den. Der durch die Tätigkeit der Hefepilze aus dem 
Buder des Mehls zerlegte Allohol verdampft zum 
größten Teil beim Baden. 

Welche fleifige Alkoholfabrikanten die Hefepilze find, 
fann man daraus erjehen, daß fih nach einer Bered- 
nung in den Bädereien Londons jährlich gegen 13 Mil- 
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lionen Liter Alkohol im Werte von fünf bis ſechs Mil- 
lionen Mart in den Badöfen verflüchtigen. 

Ebenſo wichtige Dienite leiften die Hefepilze in den 
Brauereien. Damit die Gerjte zum Brauen verwendet 
werden fann, muß zunächſt ihre Stärke in einen gärung3- 
fähigen Ruder umgewandelt werden. Dies gejchieht 
beim Keimen der Gerfte. Während des Keimen ent- 
jteht nämlich ein Ferment, die Diaſtaſe, die die Stärfe 
in Dertrin (Stärfegummi) und Maltoje (Malzzuder) 
verwandelt. Um das Keimen herbeizuführen, wird die 
Gerſte in Duellbottichen eingeweiht. Darauf fommt 
jie auf die Malztenne, in der fie bei einer Temperatur 
bis zu 40 Grad Celſius jo lange vermeilt, bis die Keime 
etwa bis zu drei Viertel der Länge des Kornes aus- 
geichlagen Sind. Jetzt werden die Keime, da3 fogenannte 
Grünmalz, durch Schnelles Trodnen in der Wärme cb- 
getötet, indem man fie in der Malzdarre einer Tem- 
peratur von 50 Grad Celſius unterwirft. Diejes Dair- 
malz, wie e3 genannt wird, wird in Bugmühlen von den 
Keimen gereinigt und darauf geichrotet. Nun geht cs 
an die Heritellung der Bierwürze, indem das gejchrotete 
Darrmalz mit Waller angejegt wird. Anfänglich wird 
der Malzbrei oder die Maiſche nur mäßig warm ge- 
halten, jpäter aber wird fie gefodht. Das warme Waſſer 
löſt ſowohl die Maltoje al3 auch die Diaſtaſe auf, die 
nun die noh im Malz vorhandene. Stärke in Dertrin 
und Maltoje überführt. Durch das nachfolgende Kochen 
wird die Würze verdichtet, und die eimeißhaltigen Stoffe, 
die vom Waſſer ausgelogen worden find, werden zum 
Gerinnen gebracht. Zugleich wird die Würze gehopft. 
Auf 1 Heftoliter Würze gibt man 200 big 400 Gramm 
Hopfen. Die Gerbläure des Hopfens befördert die 
Klärung der Würze, verleiht ihr den angenehm bitteren 
Geſchmack und hebt die Haltbarkeit des Bieres. 
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Jetzt wird die Würze in den Kühlichiffen jchnell 
abgefühlt, und nun wird fie mit Hefe verjegt. Von 
der Güte der Hefe und der Temperatur beim Gärung3- 
proge ift die Beichaffenheit des Bieres weſentlich ab- 
hängig. Soll fih das Bier, wie daS Lagerbier, lange 





Gärbottidye in einer Großbrauerei. 


halten, fo muß die Gärung langjam vor jiġ gehen; 
ſoll es bald getrunfen werden, jo läßt man die Gärung 
Ichneller ablaufen. Die Dauer des Gärungsprozeljes 
wird beitimmt durch die niedrigere oder Höhere Tem- 
peratur, auf die man die Würze in den Gärbottichen 
bringt. Eine niedrigere Temperatur verlangjamt, eine 
höhere beichleunigt die Gärung. Durch dieje ver- 
Ihmwindet aus der Würze faſt alle Maltoſe, von der ſich 
etwa die Hälfte al Kohlenſäure verflüchtigt, die andere 
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lid) in Alkohol verwandelt. Die fih. bei ſtürmiſcher 
Gärung neu bildende Hefe fammelt ſich an der Ober- 
fläche der Würze. Dies ift die Oberhefe. Bei lang- 
jamerer Gärung bildet fich die neue Hefe am Boden 





Entnahme von Unterhefe. 


der Gärbottiche als Unterhefe.. Sie entjteht beim Lager- 
bier. Beim Lagerbier dauert die Hauptgärung bis zehn 
Tage. Dann fann das Bier auf Fäller gezogen und 
im Keller zum Nachgären und Reifen gelagert werden. 
Da die Qualität des Pieres weſentlich von der Hefe 
abhängt, jo entnimmt man der neu gebildeten Unter- 
hefe einen Teil, um fie beim nächſten Brauen zu ver- 
wenden. Gegenwärtig jchlägt man allerdings zur Ge- 
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winnung der Bierhefe, wie wir noch fejen werden, 
vielfach auh ein anderes Verfahren ein. 

Ein Gärungsprozeß ift auch erforderlih für die 
Eſſigfabrikation. Allerdings ift Hier der eigentliche 
Gärungderreger ein Spaltpilz, der Eſſigpilz, aber auh 
ein Hefepilz beteiligt fih mittelbar an der Efligerzeu- 
gung. Betreten wir eine Eſſigſtube, jo jehen wir auf 
Lagern eine Reihe von Fäſſern liegen, in die born und 
Hinten ein Loch gebohrt ift. Dieje Einrichtung bezweckt, 
daß die Luft ſtets durch das Faß Hindurdhitrömt. Denn 
der Eſſigpilz nimmt, um die Gärung einzuleiten und 
den Eſſig Herborzubringen, Sauerftoff aus der Luft, 
ſo daß für eine fortwährende Luftzufuhr geforgt werden 
muß. Die Fäljer find etwa bis zu zwei Dritteln mit 
einer Flüſſigkeit gefüllt, die ji aus Walfer, Alkohol 
und Efligfäure aufammenfegt. Jn ihr fiedelt ſich der 
Efſigpilz, der in den Eſſigſtuben ſtets vorhanden ift, 
an, vermehrt fih, bringt das Ejliggut, wie man die 
alkoholiſche Flüfligkeit nennt, zum Gären und verwan- 
delt dven-Alfohol, der unter dem Einfluß des Pilzes 
begierig Sauerſtoff an ſich reißt, in Eſſigſäure. Der 
Eiligpilz bildet auf dem Eifiggut eine Dede. Außerdem 
wuert aber auf dem Eſſiggut noch ein anderer Pilz, 
der Kahmpilz. Diefer Kahmpilz ift ein Hefepilz, der 
ebenfalls eine Dede, die Kahmhaut, bildet, aber feinen 
Eifig erzeugt, jondern nur das Eſſiggut entjäuert, wo- 
durch e3 zu einem beijeren Nährboden für den Eſſig— 
pila wird. Der an der Oberfläche entitandene Eſſig 
linkt zu Boden, während an feine Stelle neue Mfohol- 
teilen treten, die dann unter der Einwirkung der 
Pilze wiederum umgejegt und zu Eſſig verwandelt 
werden. 

Belannt ift die Rolle, die die Gärung bei der He- 
reitung des Traubenmeins fpielt. Hier find e3 echte 
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Hefepilze, die die Umgeftaltung des Traubenfaftes zum 
Wein herbeiführen. Wie jchon erwähnt, haften fie an 
der Oberfläche der Trauben. Indem fie beim Preſſen 
in den Saft gelangen, erzeugen fie die Gelbitgärung des 
Moites. Aber auch die Obſtweine verdanken wir der 
Tätigkeit der Hefepilze, und ebenfo wirken fie in der 
Branntmweinbrennerei, bei der Fabrilation des Rums, 
Kognaks und anderer gebrannten Wäfler und Liköre 
mit. 

Durch Gärungen, von denen ein Teil zwar nicht 
von Hefepilzen, jondern von Spaltpilzen ausgeht, ent- 
iteht ferner die Milchfäure, die Butterfäure und Die 
Porogallusjäure, die al3 Medilament und al3 Ent- 
widler in der Photographie gebraucht wird. Gärungen 
find weiterhin beteiligt an der Fabrikation der Stärke, 
die das Rohmaterial für die Spiritusbrennereien liefert, 
bei der Appretur der Webjtoffe, zum Leimen des Pa- 
piers, zur Herftellung von Klebitoffen, zur Anfertigung 
des Puder, ebenfo wird GStärfe von der Plätterin 
verwandt, um der Leinwandwäſche ein glänzendes Weiß 
zu verleihen. Gelbft in die Ernährung der Pflanzen 
greift eine Art von Gärung ein. Gewiſſe Kleinpilze 
icheiden im Boden Ammoniak ab, da3 dann weiter in 
Salpeterfäure oder jalpetrige Säure umgewandelt wird 
und fo in den Säftejtrom der Pflanzen übergeht. Der 
Landmann, der Weinbauer, der Küfer, der Deitillateur, 
der Arzt und Pharmazeut, der Papierfabrifant, der 
Weber, der PBarfümeur und Photograph, der Brauer 
und der Bäder, fie alle find auf die Tätigkeit der 
kleinſten Lebeweſen angemiefen, die als Gärungserreger 
im fillen ſchaffen und arbeiten. 

Aber aud) die jonft jo unermüdlichen Gärungserreger . 
erichlaffen und ..entarten, wenn fie in ungünjtige Lebens- 
bedingungen geraten. So bedürfen die Hefepilze einer 
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gewiſſen Tem- 
peratur, die bei 
den einzelnen 
Arten verichie- 
den iſt, um le— 
bensfähig zu 
bleiben. Auch 
mülfen ihnen 


die geeigneten $ 


Nährſtoffe im 
richtigen Ber- 
hältnis zur Ber- 
fügung jtehen. 
Fehlen den 
Hefepilzen zum 
Beiſpiel Eiweiß— 
ſtoffe, oder iſt 
der Zuckergehalt 
in dem Nähr— 
material zu 
groß, ſo verküm— 
mern ſie, erfül— 
len dann die 


Aufgaben nicht 


mehr, die von 
ihnen erledigt 
werden ſollen, 
oder gehen auch 
zu Grunde. Da 
ſich dieſe Ver— 
änderungen 





Brutſchrank für Refekulturen. 


äußerlich nicht bemerkbar machen, jo fann den Pez- 
trieben, mwenn franfe oder abgeftorbene Hefe ver- 
wandt wird, ein ſehr beträchtlicher Schaden erwachjen. 
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Xu den Dreikiger- und Giebzigerjahren de3 vorigen 
Jahrhunderts jchlug vielen Brauereien dag Gebräu um, 
weil man, was man damals allerdings noh nicht wußte, 
fehlerhafte Hefe gebraucht hatte. 

Die Wiſſenſchaft hat jetzt diefe Übeljtände bejeitigt. 
Namentlich ift e3 der dänische Foricher Hanſen geweſen, 
der die Wege gemwiejen Hat, auf denen man die Ge- 
winnung der einzelnen Hefepilzarten unjchwer erreicht. 
Nah den von ihm angegebenen Methoden fann man 
jet jederzeit Reinfulturen, da3 heißt Kolonien einer 
einzigen Hefepilzart, heritellen und fie auch beliebig 
lange aufbewahren. | 

Verſetzen wir uns in ein Laboratorium, in dem 
man Studien über die Hefepilze treibt, jo wird und 
Dort ein eigenartiger Schrant auffallen. Es iſt dies 
ein Brütejchranf, der zur Zucht von Hefefulturen be- 
nußt wird. Der Brütefchranf hat doppelte Wände von 
Eiſenblech, zwilchen denen fih Waſſer befindet. Diefes 
wird durch eine Gasflamme erhigt. Um die Temperatur 
des Wallers und damit auch diejenige der Luft im 
Innern des Schranfes dauernd auf einer bejtimmten 
Stufe erhalten zu fünnen, ift ein Thermoregulator an- 
gebracht, Durch den der Wärmegrad je nah dem Zweck 
der Unterfuchungen geregelt wird. Jm Innern des 
Schrankes ftehen Schüffeln, die mit Glasgloden über- 
bedt find, jowie Kolbengläschen, deren Öffnungen mit 
Wattebäuſchchen verichloflen find. Alle dieje Schüfleln 
und Gläschen enthalten verichiedenartige Hefekulturen. 

Will man von einer Hefepilzart eine Reinkultur 
gewinnen, fo tann man auf verichiedene Weile zu Werfe 
gehen. Die einzelnen Hefepilzarten haben ein Gär- 
optimum, Da3 heißt eine jede entwidelt jiġ bei einem 
bejtimmten Temperaturgrad am beiten und ruft dann 
auch die lebhafteſte Gärung hervor. Man braudt num, 
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um eine einzelne Hefeart von den anderen abzufondern, 
nur ein Hefegemiſch, das mehrere Arten enthält, auf 
einen Nährboden, wozu Bierwürze, Mohrrübenjaft und 
Biermürzegelatine dient, zu übertragen, dasjelbe im 
Brüteofen längere Zeit unter einer beftimmten Tem- 
peratur zu halten, jo wird fih diejenige Hefepilzant, 





Verfchiedene Refekulturen in Kolbengläschen für längere Aufbewahrung. 


welcher dieje Temperatur am meiften zufagt, auh am 
\chnelliten und kräftigſten entwideln, während die an- 
deren in ihrem Wachstum zurüdbleiben und unterdrüdt 
werden. Bringt man darauf eine Spur von dieſer 
Hefe in ein Kolbengläschen mit Nährflüffigfeit und ſetzt 
dieſes im Brütefchranf wieder der entiprechenden Tem- 
peratur aus, fo entjteht in dem Bläschen nur eine 
Kultur diefer einzelnen Hefepilzart. 

Ebenjo fann man die Sporenbildung, von der jhon 
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geſprochen wurde, benugen, um Reinkulturen zu ge- 
winnen. Die einzelnen Hefepilzarten eniwideln ihre 
Sporen ebenfalls nur bei beftimmten Temperaturen. 
Reguliert man nun die Wärme im Brütefchranf ent- 
iprechend, fo bildet in einem Hefegemilch nur die eine 
Art Sporen, die man naher wieder in ein Kolben- 
gläschen überträgt, jo daß nun jpäter aus den Eporen 
nur die eine Art hervorgeht. Durch das erftere Ber- 
fahren ift e3 beiſpielsweiſe gelungen, für die Brauereien 
Reinkulturen der einzelnen Bierhefepilze herzuftellen. 
Viele Brauereien wenden denn jet auch nur Rein- 
fulturen an. Hierin liegt ein bedeutender Foriſchritt. 
Denn die Brauereien find dadurd) allen den Zufällig- 
feiten entrüdt worden, denen gemilchte Hefen unter- 
worfen find, und fie bleiben deshalb von den Schädi— 
gungen verſchont, die entartete und fehlerhafte Hefe- 
gemiſche mit fi) bringen fünnen. Da ſich in einer 
zehnprozentigen Rohrzuderlöfung in den Kolbengläs- 
hen die Reinfulturen jahrelang aufbewahren lafjen, 
jo Hat man ſtets denjelben Hefepilz, deffen Eigenheiten 
man genau fennt, zur Verfügung und läuft deshalb 
auch nicht mehr Gefahr, Durch Mängel in der warung 
empfindlihe Einbußen zu erleiden. 

Die Hefepilze zeigen wieder einmal, wie der Menih 
lange Beit die Naturmächte ausnutzen fann, ohne daß 
er ihr inneres Wefen fennt. Dafür muß er dann aber 
auch allerlei unerwünſchte Wechlelfälle mit in den Kauf 
nehmen. Erit die Wilfenjchaft gibt ihm die Mittel in 
die Hand, die Naturmächte bewußt fo zu leiten und 
zu verwerten, wie e3 für feine Zmwede am zuträg- 
lichſten ift. 


WS, 





RINAL 


Jn Donte Carlo. 


Ein Abenteuer auf der Rodyzeitsreife. 
Von W. d’Ermite. 
V g (Nachdruck verboten.) 


Cine heitere Reiſegeſellſchaft war es, die, in zwei 

Abteile erſter Klaſſe verteilt — in Italien kann 
man bekanntlich nur dieſe in Begleitung von Damen 
benutzen — an einem herrlich warmer F bruartag von 
San Remo aus die Fahrt nach der Grenzſtation Venti— 
miglia antrat, um von da Monte Carlo und Nizza zu 
erreichen. Seit wenigen Wochen im gemeinſamen Hotel 
zuſammengewürfelte Menſchen, die ſich aber ſo nahe 
getreten waren, als hätten ſie bereits ſo manchen 
Scheffel Salz miteinander gegeſſen. Dieſes ſchnelle 
Bekanntwerden und der leichte geſellige Ton bilden 
wohl einen Hauptreiz moderner internationaler Rara- 
wanferaien, in denen ſich ein jeder von der liebens- 
würdigiten Seite gibt, und die leidigen Geſpräche über 
häusliche und berufliche Angelegenheiten von der Tages- 
ordnung geftrichen find. 

Durch die geöffneten Fenjter drang frühlingsartige 
Luft, bald von weichen Düjten, bald von herzhafter 
Seebriſe durchjegt, je nachdem da3 Schienengeleis durch 
blühende Orangenmälder oder am Meeresgeftade ent- 
- lang feinen Weg ſuchte. Von Beit zu Zeit umfing uns 
Finiternis. Das ohrenbetäubende Geräufch, welches 
von den Felswänden der Tunnel miderhallte, tötete 
dann die Geſpräche, welche um fo lebhafter anſchwollen, 


174 In Monte Carlo. a) 
Zu 
wenn das Tagesgejtirn über der gligernden Seebläue 
bon neuem aufzuleuchten begann. 

In Ventimiglia bejtiegen wir nach einftündigem 
Aufenthalt den franzöſiſchen Zug, und die Uhren, die 
bisher italieniihe, das Heißt. römische Zeit gezeigt, 
wurden nah der „heure de Paris“ um drei PBiertel- 
ftunden zurüdgeftellt.e Wir hatten alfo drei Biertel- 
ſtunden „am Leben profitiert“, wie die neben mir ſitzende 
Berliner Dame behauptete, zu deren Gepflogenheiten 
es gehörte, von allen Sachen den Preis zu nennen 
und von jeder von ihr erwähnten Perſon anzugeben, 
was fie verdiene, 

Der alte öfterreichiiche General, der Nachbar meiner 
Frau, plauderte mit diejer in feiner humorvollen Weife, 
und der Pariſer Börſenmakler — in der Fremdenlifte 
hatte er fih al3 „Kommandeur“ eingezeichnet, und ein 
buntes Bändchen im Knopfloch ſchien diefen Titel be- 
gründen zu wollen — tifchte mir die neueften Boule- 
vardanefdoten auf, während feine dunfeläugige Ehe- 
hälfte in ihrem breiten provenzalifchen Dialekt zu jeder 
verblüffenden Pointe Randbemerfungen mate, die 
jie mit einem turteltaubenhaften Lachen begleitete, 
mwelche3 jo reizend flang, daß ich faum das Ende der 
Geſchichtchen erwarten fonnte, um e3 wieder und mie- 
der ertönen zu hören. 

Mentone3 anmutsvolle, entzüdende Bucht mit 
dem weit voripringenden Kap Martin mar vorüber, 
rechts Hebte an der fih jet teil auftürmenden See— 
alpenfette Roccabruna — Städtchen, Kirche und aben- 
teuerlihe Schloßform —, blendendmeiß leuchteten ein- 
zelne Billen aus dem Schwarzgrün perennierender - 
Bäume und Sträucher, riefige Agaven liepen dicht am 
Bahndamm ihre mächtigen Blütenftämme emporragen. 
Wir näherten und Monte Carlo, für meine Frau und 


o Von W. d’Ermite: 175 








mid das Biel. Die anderen fuhren weiter nad) 
Nizza. 

„Vergeſſen Sie alfo nicht: Sie haben dreißig Chancen 
bon den ſechsunddreißig des Roulettes für ſich, wenn 
Sie die eriten achtzehn dreifach und das legte Tugend 
doppelt bejegen, wenn Sie —“ 

Mein Pariſer Gegenüber fchien nicht übel Luft zu 
haben, mir im legten Moment noch Spieljyiteme ein- 
filtrieren zu wollen. 

Meine Frau fiel ihm ins Wort: „Um des Himmels 
willen, feine guten Lehren! Weden Sie nicht Triebe —“ 

„Einer alten Liebe,“ ergänzte ich vergnügt. 

„sch bitte Sie, mein Herr, ſetzen Gie einen Louis 
für mich auf 26! Am erſten Tiſch links vom Eingang 
im eriten Saal — dort habe ich jtet3 Glück!“ wandte 
ich des „Kommandeurs“ Gemahlin mit ihrem koketteſten 
Lächeln an mich, indem fie mir ein Zwanzigfrankenſtück 
in die Hand drüdte, das fie aus ihrer goldenen Filigran» 
tafche geneſtelt Hatte. 

„Auf 26, Madame?" 

„sa, meine Alterszahl.“ 

Gie hatte mindejtens zehn jubtrahiert, 36 wäre ficher 
entfprechender geweſen. 

„Willſt du denn wirklich ſpielen?“ fragte meine Frau. 

„Aber natürlich, Maus — fo ein alter Stammogaft!“ 
lachte ich fie an. 

„sh — ich haſſe das Spiel!" Fee lie als Ant- 
wort. Dann jagte fie zum General: „Sedenfallz, 
Erzellenz, danke ich taufendmal für den guten Rat, 
den ich von Ihnen empfing.“ 

„aber, ich bitte, Gnädigſte — ich bin beichämt.“ 

Sein Lieblingsmwort. Der alte Herr war wohl hun- 
dertmal de3 Tages „beihämt“. 

Dann rief die Berlinerin: „Man Hat mir erzählt, 
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daß es wirklich Leute gäbe, die beim Gpiel ver- 
dienten.“ 

„Natürlich. Die Aktionäre der Bank.“ 

„Und die Spielprofejforen. Das find Menfchen, 
die —“ 

Ich mußte meine Erklärung abbrechen. Der Zug 
verlanglamte fein Tempo; meine Frau hatte fih er- 
hoben, ich half ihr die Federſtola umtun, holte ihren 
Schirm aus dem Netz. 

Die Tür wurde aufgeriſſen. „Monte Carlo!“ rief 
eine ſchrille Stimme in das Abteil. 

Verbeugungen. Händedrücke. 

Aus dem Nebenfenſter lugten die Köpfe dreier ält— 
lichen Amerikanerinnen, Schweſtern, die als Schrecken 
des Konverſationszimmers im Hotel gefürchtet waren, 
wenn ſie zu geigen und zu ſingen anfingen. 

„Good bye!“ 

Über ihnen ragte das melandholifche Gejicht unjere3 
Griechen heraus, von den Damen geichäßt als Walzer- 
ſpieler. 

„Au revoir! Biel Glück!“ 

"Dante — danfe!“ 

Hutlüften. Händemwinfen. 

Dann Hafte ich meine Frau unter, und wir be— 
gannen die Straße bergan zu Steigen, die in einem 
weiten Bogen nah Monte Carlo Hinaufführt. Die: 
Benugung des Aufzug verſchmähten wir, der Hinter 
dem Bahnhof die Eiligen und Bequemen an der Felſen— 
mauer empor nad) der oberiten Terraffe befördert. 

Ich war ſeit einem Monat verheiratet. Mit meiner 
jungen Frau, welche die Riviera nicht fannte, hatte ich 
einige Zeit in San Remo zugebradt, von wo wir 
häufige Tagesausflüge unternahmen. Auch heute abend 
jollte die Rücfahrt nach diefem Ort erfolgen. Wir ge- 
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dachten noch big Ende Februar in San Remo zu ver- 
bleiben. ` 

„est betrittſt du klaſſiſchen Boden!“ nedte meine 
Frau. Gie mußte, daß ich Hin und wieder in der 
„ehelojen, der Ichredlihen Beit“ eine Spritztour an 
dieſes herrliche Geftade unternommen und hierbei auch 
dem Moloch da oben im Kaſino mein Scherflein ge- 
opfert hatte. 

„Gewiß, mein Herz, ich fann hier ſozuſagen den 
Wirt machen. Wenn ich e3 mir fo recht überlege, war 
e doch die Höchite Beit, daß du dich meiner erbarmteft 
und mich nahmit.“ 

sch ſuchte eine möglichit ernfte Miene aufzufegen. 

„Was wäre wohl fonft aus dir geworden!“ lautete 
die nachdenklich gegebene Antwort. 

Nun vermochte ich das Lachen nicht länger zu unter- 
drüden. 

Meine Frau blieb ftehen. Sie grollte: „Leicht- 
finniger Menſch!“ Und ein vorwurfspoller Bli traf 
mich aus ihren ſchönen Augen. 

Dann gab fie fih einen Rud. Ihre Stimme nahm 
den entjchiedenften Ton an, der ihr zur Verfügung 
itand. 

„Nur unter einer Bedingung gehe ich weiter!" 

Ich fah fie verwundert an. „Was meinft du, Cha?“ 

„Höre!“ Sie ſetzte mir auseinander, daß fie fürchte, 
meine Neigung zum Spiel fünne wieder erwachen, daß 
e3 alfo ihre Pflicht fei, mih davor zu behüten und zu 
bewahren, daß ich in den legten Tagen den Reit unferes 
Neifegeldes erhoben Habe und fo weiter. Der Rede- 
erguß endete in der Aufforderung, ihr meine Barſchaft 
zur Aufbewahrung zu übergeben. Auch der General, 
dem fie jich anvertraut, habe ihr zu diefer Maßregel 
geraten. 

1907. VIII. 12 
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Diefes Mißtrauensvotum ſchmählichſter Art ent- 
fachte zunächſt in mir einen Sturm fittlicher Entrüftung. 
Dann ſuchte ich ihr Anliegen ing Lächerliche zu ziehen. 
Als aber ihr Fordern in ein von Tränen unterbrochene3 
Flehen umfchlug, al3 fie erflärte, die Freude am ganzen 
Ausflug fei ihr verdorben, war mein Schidjal befiegelt. 
Tränen gegenüber bin ic) ohnmächtig, beſonders aus 
fo geliebten Frauenaugen. Ich Tapitulierte und über- 
lieferte ihren Heinen Händen Brieftaſche und Geldbörſe. 

Ehe fie aber legtere in ihrem Pompadour verſenkte, 
entnahm fie ihr fünfzig Franken, die fie mir mit fchalf- 
haftem Lächeln und den Worten überreichte: „Da — 
da3 nimm, opfere es am grünen Tij! Auh mein 
Herz kennt ein menſchliches Rühren.“ 

Der eheliche Friede war wiederhergeftellt. Lachend 
und jcherzend langten wir auf dem weiten Platz an, 
der bon der einen Geite von einem überreichen, präch- 
tigen Kaffeehaus, von der anderen von dem mächtigen 
Hotel de Paris mit der fih anſchließenden impofanten 
Häuferfront eingefaßt wird, während davor, dem Meere 
und den berühmten Terraſſen zugefehrt, dad Spiel- 
gebäude oder, wie e3 offiziell genannt wird, das „Ka— 
ſino“ fich in feiner märchenhaften, phantaftiihen Mar- 
morpracht ausbreitet. 

Es war gegen Mittag. An einer nahe liegenden 
„Taverne“, die fidh al3 cin reizend außsgeftattetes 
Schmudfäfthen erwies, fanden wir vorzüglide Qan- 
guften und alles andere zu einem guten „Frühſtücks— 
happen“ Nötige. Als der Kellner die Rechnung brachte, 
machte ich mir den boshaften Spaß, ihm mit einer 
bezeichnenden Handbewegung zu jagen: „Die Dame 
bezahlt.“ | 

Eine ſolch dunkle Blutwelle hatte ich noh nie über 
das Geſicht meiner Frau ſich ergießen jehen. Gie 
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zahlte mit Anſtand, aber mit ſo geringem Trinkgeld, 
daß wir die abgelegten Sachen — Hut, Schirm und 
Stock — ſelbſt holen mußten, da es der Kellner unter 
feiner Würde hielt, noch weiter Notiz von ung zu neb- 
men. Behn Minuten fpäter jtanden wir am erſten 
Roulettetifch im erften Saal des Kaſinos. Jene faum 
definierbare Atmofphäre umgab ung, die nur diejem 
Orte eigen ift. Der verichwenderiichite Luxus neben 
der ſchäbigſten Eleganz, Mitglieder der erjten Gefell- 
Ichaftsflaffen neben Vertretern der Dreiviertelmelt, die 
jih bedenklich der halben nähert, Söhne und Töchter 
aller Kulturftaaten des Erdballs. Ein leiſes Ziſcheln, 
Summen und Raunen löſt ſich von den einzelnen 
Tiſchen, durchwogt die fünf gewaltigen, prunlvollen 
Säle. Als kämen dieſe Hunderte und Hunderte von 
Menſchen einer geheimen Loſung nach, ſprechen ſie kein 
lautes Wort, hört man keinen lauten Tritt, ſieht man 
keine leidenſchaftliche Bewegung. Das Fallen der 
Kugel, das diskrete Klirren von Gold und von Silber, 
die monotonen Anſagen der Croupiers durchbrechen 
allein die faſt andachtähnliche Stimmung, welche in 
der mit leichten Ambradüften geſchwängerten Luft zu 
herrichen ſcheint. 

Sch werfe den mir übergebenen Louidor auf 26. 
Er rollt auf dem Berbindungzftrid nah 25 zu. Auf 
meine Bitte hin fchiebt ihn ein Croupier auf die richtige 
Zahl. Der Tiih ift mit Metallgeld und einzelnen 
Banknoten bepflaftert. 

Das „Rien ne va plus“ ertönt, und die Kugel ſchwirrt 
laufend in der Hohlfehle des Roulette3 herum, fällt 
in ein Käſtchen — Ungeduldige reden die Hälſe nad) 
vorn — der Ruf erichallt: „25 — Rot.“ 

Ich flüftere meiner Frau zu: „Schade, unſere Rom- 
mandenfe‘ hat Pech. Auf der Nebennummer hätte 
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ih jegt das Fünfunddreißigfache für fie einheimjen 
können.“ 

In wenigen Minuten haben mehrere Croupiers mit 
ihren Rechen die Verluſte der Spielenden eingezogen, 
haben anderen die Gewinne ausgezahlt. 

Ein neues Spiel beginnt. 

„Willſt du einmal ſetzen?“ 

Meine lächelnd geſtellte Frage veranlaßt meine Frau 
zu der Abweiſung: „Du weißt es doch — ich haſſe das 
Spiel!“ 

„Schön — nur noch ein ganz klein wenig Geduld!“ 

Meine fünfzig Franken ſind in drei Poſten auf dem 
Tiſche verteilt. Einige Augenblicke ſpäter ſtreiche ich 
außer meinem Einſatz als Gewinn ſechzig Franken ein. 

Meine Frau ſtarrt mich an. „Alſo — das kann man 
auch? Und ſo ſchnell?“ Ein Lächeln gleitet über ihre 
Züge. „Komm!“ liſpelt fie mir zu. — 

Draußen badete der Sonnenſchein Gebäude, Gärten 
und Menſchen in eine Flut blendendſten Lichtes. Wir 
ſchlenderten durch die bezaubernden Anlagen, durch 
Parf und Terraſſen mit ihrer üppigen ſüdlichen Herr- 
lichkeit. Wir wandelten ungeſtraft unter Palmen, 
zwiſchen einer überwältigenden Fülle tropiſcher Sträu— 
cher und Gewächſe. 

Endlich gelangten wir an das Marmorgeländer der 
oberen Terraſſe. Ein Landſchaftsbild von feenhaftem 
Reiz entrollte ſich. Zur Rechten, auf trotzig vorſprin— 
genden Felſen, das alte Monako, in duftiger Ferne zur 
Linken die lieblichen Umriſſe des Kap Martin, vor 
uns die unermeßliche Fläche des Meeres. Die ſich 
lang hinziehende Küſte, die maſſigen Bergformationen 
mit ihren Wäldern und Felsgruppen, der unendliche 
Waſſerſpiegel, der ſich am Horizont in einer Linie mit 
dem Himmelszelt vereinte, Erde — Waſſer — Fir- 
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mament, von kriſtallklarer Luft umflofjen, bildeten eine 
Farbenjinfonie in Blau, vom dunfeliten Azur bis zum 
Yichten Violett. Unfere Augen konnten fih nicht fatt 
jehen an dem Wundermwerf von Schönheit, welches die 
Natur Hier gefchaffen, an der Harmonie der Farben, 
in welche fie es getaucht. 

Einige Beit darauf faken wir im Konzertſaal des 
Kaſinos. Nach dem Genuß für das Auge folgte ein 
ſolcher für das Ohr durch die Darbietungen eines der 
vollkommenſten Orcheſter der Welt. 

Unſer kleines Mahl im Reſtaurant des Hotel de 
Paris verlief auf das heiterſte. Inmitten einer kosmo— 
politiſchen Geſellſchaft, die einen Reichtum zur Schau 
trug, dem etwas Erdrückendes anhaftete. Auch den 
Pfropfen einer Sektflaſche ließ ich ſpringen. Was 
Wunder, daß mein Gewinn wie Schnee vor der Sonne 
dahinſchmolz. 

Meine Frau widerſprach nicht, als wir von neuem 
die Spielſäle betraten. Ihre Anſichten über Monte 
Carlo, das ſie bisher als „Luzifers Aſyl“ zu bezeichnen 

pflegte, ſchienen einer mildernden Umwandlung zu 
unterliegen. 

Mein Deputat, meine fünfzig Franken, hatte ich 
mir reſerviert; die Schlacht konnte von neuem beginnen. 

An einem Tiſch im mauriſchen Saale gelang es 
mir, einen Stuhl zu ergattern. Meine Frau blieb Hinter 
mir ftehen. Trente et quarante, da3 Kartenſpiel der 
erniten Spieler, wurde gefpielt. Dort gilt ein Zwanzig— 
franfenftüd als niedrigfter Einſatz, Silbergeld ift verpönt. 

Nachdem ich eine Zeitlang mit abwechlelndem Glüd 
meine Goldftüde Hin und her geſchoben hatte, fam mir 
eine Serie zu Hilfe. Indem ich Einfag und Gewinn 
itehen liek, verdoppelte fich jedesmal beides. Sechs— 
mal hintereinander jchlug diejelbe Farbe ein. Zu 
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meinem Häuflein Metall geſellten ſich Banknoten. Als 
ich einzog, fonnte ich gegen ſiebenhundert ranten mein 
eigen nennen. 

Da jtreiften meine Blide befannte Gelichter auf 
der anderen Geite des Tiiches, die dem Spiele zu- 
Ichauten. Die Damen Erosfield, die drei Amerikane— 
rinnen, und der ſchmachtende Griehe. Wir nidten 
ung zu. Gie famen auf unfere Seite herüber und 
erzählten, daß fie auf der NRüdfahrt von Nizza aus— 
geftiegen feien, um einen Zug zu überjpringen. 

„O — ĵo viel Geld zu gewinnen!“ begeijterte ſich 
die eine der Schweitern. 

„Was für ein Glüdspilz Cie find!“ meinte tieffinnig 
die andere. 

Und die dritte ſchloß: „Sagen Sie ung doch das 
Rezept! Wie fangen Sie da3 an?“ 

XH verwünſchte die Störung. Sch war jest ganz 
bei meiner „Arbeit“. 

Als mir daher meine Frau leife ing Ohr fagte: „Die 
Damen und Herr PBapadipopulos wollen einen Rund- 
gang machen; ich möchte mih anfchließen, denn ich 
wachſe hier ſonſt an,“ erteilte ich meine Zuftimmung mit 
Freuden. Wirverabredeten uns in einer Stunde in das- 
jelbe Reftaurant, in dem wir zu Mittag gefpeift hatten. 

„Brich beide Beine und fomm gefund nach) Haufe!“ 
Dielen alten Jägerwunſch flüfterte mir meine Frau 
noh zu, während ihre Hand eine Gefunde lang in 
der meinen ruhte. Sie war troden und Heiß. Ach 
ah auf. Ihr Geſichtchen glühte über und über. 

„Die Luft ift Hier zu did und zu warm für did. 
Kühle dich in der Wandelhalle ab!“ 

Sie war aber ſchon mit ihrer Begleitung hinter der 
Doppelreihe von Menſchen verſchwunden, die den Tiſch 
umgab, an dem id) fak. 
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Bon dem, wa nun vor fih ging, befige id) nur 
verſchwommene Erinnerungen. Ich fehe vor mir die 
greilbeleuchtete grüne Tuchfläche, über welche fih von 
Beit zu Beit Arme und Hände außftreden, jtarfe, 
knochige Männerhände, jchlanfe, nervöſe Frauenhände 
mit gliternden Ringen und Steinen — Gold Hinlegend, 
Gold einziehend; ich Höre die knappen, ſich wieder- 
holenden Anfagen de3 Croupiers, der die Karten auf- 
legt, ich jehe, daß mein Häuflein, da3 ich Hin und Her 
Ichiebe, von dem ich nur felten etwas einziehe, langjam 
zum Haufen, zum feinen Gebirge anwächſt, ich ent- 
jinne mich, daß mir allerhand Gedanken durch den Kopf 
ziehen, Gedanfen an alte, fojtbare Spiken, die ich neu- 
lich in einem Schaufeniter gejehen, an ein Perlenkollier, 
vor welchem meine Frau jüngjt bei einem Juwelier in 
Entzüdung geriet, daß ich mir jagte, ich werde das und 
anderes Taufen und ihr henten. 

Endlich zählte ih. Achttaufendvierhundert Franken! 

Es durchzuckte mich die wilde Freude, daß diefer 
Mammon einem Kapital von nur fünfzig Franken fein 
Entjtehen verdankte. Wahrlich, fie hatte fih gelohnt, 
die „Arbeit“! | 

E3 flimmerte mir vor den Augen. Ein kurzes 
Schwanken, dann ein inneres Zuftimmen. Eine Grop- 
tat follte den Schluß bilden. 

Sch fege da3 Marimum. Achttaufend Franfen. 

Auf Rot. 

An der Schmalfeite des Tiiches zählt ein Croupier 
die Summe nad). 

„Einen höheren Betrag als diefen nimmt die Bank 
niht an,“ ſagte er. 

Um mih erhebt jih ein Teiles Tuſcheln. Meine 
Nachbarn bliden mih an. Ich beginne Auffehen zu 
erregen, in die Reihe der „großen“ Spieler einzurüden. 
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Eine gewiſſe Nervojität befällt mih. Meine Finger- 
ipigen zittern. Sch trommle mit ihnen auf der Tiſch— 
platte. Wird es bald? 

Ich mwerfe einen Blick nah der Tiſchmitte. Diejes 
endlofe Kartenmilchen! 

Zu den adttaujend fommen weitere achttaufjend, 
macht jechzehntaufend, denfe ih. Ich werde Nach— 
urlaub nehmen, wir werden noh einen Abjtecher nah 
Rom, vielleicht nah Sizilien machen — — 

„Schwarz gewinnt, Rot verliert!" Hingt es von der 
Mitte Her. Ein eleganter elfenbeinerner Rechen mit 
feinem, biegjamem Stiel fährt über den Tilh, erfaßt 
mein „Gebirge“, zieht das rajchelnde Papiergeld ein, 
þarft jich an meinem Golde fet — im Nu ift alles 
verſchwunden. 

Und ſchon erfolgt die Aufforderung zum nächſten 
Spiel: „Me sieurs, faites vos jeus!“ 

Mit einer Ausdauer, die einer beiferen Sache würdig 
gewejen wäre, nahm ih mit dem mir verbleibenden 
Reit von vierhundert Franken den Kampf mit der Bant 
von neuem auf. Ich ſetzte Hin und her. Ich mußte 
nicht wie lange. Bis mir Fortuna endgültig den Rüden 
zumandte, bis ic) am legten Louisdor angelangt war. 

Jetzt bemerkte ich, daß fih die Menjchenreihen zu 
Yichten begannen, daß hie und da ein Pla frei wurde. 
Ich wollte nah meiner Uhr fehen. Fatal — was mir 
ſonſt nie paſſiert — ich Hatte vergeifen, fie zu mir zu 
iteden, fie war in San Remo liegen geblieben. Bon 
einem Nachbarn erfuhr ich die Beit. Ungefähr drei 
Stunden mußten vergangen fein, jeitdem meine Frau 
meggegangen war. 

Sch Iprang auf. Im VBorbeigehen wagte ich noch 
den legten der Mohifaner an einem Roulette, Auch 
verloren! 
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Als ich über den Kaſinoplatz Ichritt, nahm ich den 
Hut ab und ließ mir die Nachtluft um die Schläfen 
mwehen. Einen Pli Hinter mich) werfend, jchien das 
Spielgebäude, da mit feinen regellojen Türmen und 
Kuppeln in den dunklen Himmel emporftrebte, einer 
hölliiden Spufgeftalt zu gleichen. ZH atmete auf, als 
lei ich ihrem Bannkreis entwichen. 

Dann eilte ich dem Reftaurant zu. Meine Frau 
hatte ficher das begründetjte Redt, jih durch meine 
rückſichtsloſe Unpünftlichkeit verlegt zu fühlen. 

Ehe ih mih anidhidte, den Reſtaurationsſaal zu 
durchſchreiten, ſuchte ich mih, an der Tür ftehend, zu 
orientieren. 

Ein Kellner trat auf mih zu. Ich erfannte ihn. 
Es mwar derjelbe, der uns ſchon bedient hatte. 

„Sie ſuchen Madame?" fragte er. 

„Wo ſitzt fie?“ 

„Madame iſt weggegangen. Sie hat mich beauf- 
tragt, Ihnen diejen Brief zu übergeben.“ 

Erregt rib ich ihm das zierlihe Papier aus den 
Händen. Der Umfchlag flog in Fetzen. 

Sch las: „Gang finnlos, ganz fopflos bin ich, Ge- 
fiebter. Vor Scham möchte ich in die Erde Sinfen. 
Jedenfalls fann ih Dir jegt nicht unter die Augen 
treten. Du wirſt's nicht glauben, nicht fallen. Ich 
betörte Perſon bin der Verfuchung erlegen, habe ge- 
ipielt, Habe all daS Geld verloren, das Du mir heute 
morgen übergabit. Ach fahre mit Erosfields und Papa- 
Dipopulos zurück. Verdamme mih nicht! Ach tue es 
ſelbſt genug. 

Dein unglüdlihes Weib. 

P.S. Dein Glüd verführte mih. Du fommft wohl 
mit dem nächſten Zug?“ 

Auf die Gefahr Hin, für den Leichtjinnigiten der 
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Leichtſinnigen zu gelten, geſtehe ich: ich brach in lautes 
Rachen aus, in ein ehrliches, herzliches, befreiendes 
Lachen. 

Alſo auch fie! Meine Heine tugendhafte Gattin! 
Dem Spielteufel verfallen! Sie, die das Spiel hakte, 
die unfer Geld vor mir bewahren wollte! Jm Innerſten 
zerkniricht, war fie auf der Flucht vor ihrem Eheherin! 

Ich jeßte mich auf den nächſten Stuhl. „Der Herr 
wünſcht?“ fragte der Kellner. 

Mir Hebte die Zunge am Gaumen. „Eine Flaiche 
Bier.“ 

In demfelben Augenblid durchſchoß mid) der Ge- 
danke: „Du haft ja feinen Pfennig Geld mehr!“ 

Und im nächſten Augenblid, ehe noch der erjehnte 
Labetrunk angelangt mar, ftand ich draußen auf dem 
Platz. 

Die Tragikomik meiner Lage trat mir jetzt Deut- 
lich vor die Seele. Nach Durchſuchung ſämtlicher Hoſen-, 
Weſten- und Rocktaſchen fonnte ich feitjtellen, daß ich 
tatfächlich feinen Sous mehr bejaß. | 

Sch war ohne Fahrkarte. Ein Umſtand, der eben- 
fall3 auf da3 Schuldfonto meiner Frau zu buchen ge- 
wejen wäre. Gie Huldigte einer an Aberglauben ftrei- 
fenden Abneigung gegen Fahrkarten mit „Hin und 
zurück“. Es Hieke das Schickſal herausfordern. Wie 
leicht fönne etwas dazmilchen fommen, was die Rück— 
fahrt in der bejtimmten Frift verhindere. 

Bon dem alten Monafo her Fangen die Schläge 
einer Turmuhr. Sc zählte. In wenigen Minuten 
mußte der legte Zug nah San Remo abgehen. 

„Nach dem Bahnhof!" ſagte ich mir. „Vielleicht 
triffit du dort einen Bekannten.“ 

Ich fege mid) in Trab. 

Es gelang mir zwar, noh dor Abgang des Zuges 
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den Bahnfteig zu erreichen, nicht aber, eine befannte 
Geele ausfindig zu machen. Mit wehmütigem Gefühle 
jah ich die Mafchine ſich feuchend in Gang jegen. 

„Was tun?“ ſprach Beus. 

Hinauf in ein Hotel! Schlafen — träumen! 

Ich ftieg den ſteilen Weg wieder Hinan. Der a 
Gaſthof ſchien mir der befte. 

„Ein Bimmer für eine Nacht!“ verlangte ich. 

Der Portier liep mih im Aufzug Pla nehmen 
und führte mich durch matterleuchtete Gänge in ein 
Heine3 Zimmer. Er drehte das eleftrifche Licht auf, 
während ich nachſah, ob Wafjer vorhanden und dag 
Bett friich überzogen fei. 

„Lalfen Sie mich um fieben Uhr weden,“ jagte id. 

Er blieb an der Tür ftehen. 

„Es ift gut. Sch bedarf weiter nichts,“ fügte ich 
hinzu. 

Der Zerberus ftand noh immer an der Tür. 

Ich ſah ihn an. „Ah — ich foll mich einichreiben ? 
Geben Sie den Bettel her.“ 

„Pardon — das nicht," entgegnete er höflich. „Der 
Preis für da3 Zimmer beträgt zehn Franken. Der 
Herr weiß doh Dan Reiſende ohne Gepäck zahlen im 
voraus.“ 

Das war ja zum Aus-der-Haut-fahren! Von oben 
herab herrſchte ich ihn an: „Ich habe mich ausgegeben. 
IH erhalte erft morgen wieder Geld. Jh werde morgen 
mit Ihrem Direftor \prechen.“ 

„Das würde dem Herrn wenig nügen. Zu meinem 
Bedauern habe ich ftrengen Befehl. Wenn der Herr 
niht im voraus zahlen fann —“ 

„Dann?“ 

„Dann muß ich den Herrn bitten, das Hotel wieder 
zu verlajfen,“ jchloß er in durchaus artigem Ton, 
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Ich Heuchelte Entrüftung, um mir einen möglich ft 
guten Abgang zu verichaffen. „Auf Ihr eigentümliches 
Verlangen hin wäre ich jo wie jo nicht hier geblieben. 
E3 gibt noch andere Gaſthöfe —“ 

„Xn denen allen die gleichen Vorfchriften in Geltung 
jind.“ 

AS ich da3 ungaftliche Gaſthaus verlafen Hatte, 
fam e3 mir auf der einfamen, Stillen Straße erft recht 
zum Bemußtjein, welche reizenden Auslichten jich für 
das Verbringen der Nacht zu eröffnen jchienen. 

IH eilte dem mir befannten Rejtaurant zu. Glüd- 
licherweiſe traf ich gleich am Eingang den Kellner, auf 
den ich es abgejehen Hatte. Ich zog ihn beifeite und 
bat ihn, mir auf meinen Stod zehn Franken zu leihen. 
Die Krüde fei von Silber. 

Ruhig, als wäre mein Anliegen ein derartiges, wie 
e3 alle Tage an ihn gerichtet würde, betrachtete er 
das angebotene Pfandobjekt, prüfte die Schwere des 
Griffes und erflärte fodann: „Zu leicht! Auf den Stod 
gebe ich nicht3. Was anderes wäre e3 mit einem Ring.“ 

Sp peinlich es mir war: ich begann an meinem 
Trauring herumzudrehen, den einzigen Ring, den ich 
trage. 

Aber nein — das wäre Ihändlichiter Verrat! Jetzt 
— nad faum vier Wochen! 

Ich ſah betrübt zu Boden. 

„Vielleicht trennt ſich der Herr von ee Uhr?“ 

Ich fühlte, daß ich rot wie ein Krebs wurde. 

Der Kellner kehrte ſich um. Er mochte denken, mein 
Chronometer ſei bereits anderwärts verſilbert. 

Mit dem Gefühl eines moraliſch Hinausgeworfenen 
trat ich in die dunkle Nacht hinaus. War es denkbar, 
daß ein ehrbarer Geſchäftsmann, der in ſeiner Heimat 
ein anſehnliches Bankdepot ſein eigen nannte, wegen 
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einiger nicht gleich zur Berfügung ftehenden Silber- 
münzen gezwungen fein jollte, bei Mutter Grün zu 
nächtigen? Der Barometer meiner bisher noch ziem- 
ich hoch gehaltenen Laune ſank in rapidefter Weife. 

Was blieb mir zu tun übrig, um unter Dah und 
Sach zu gelangen? Erneute Anfragen in Hotel3? Nah 
dem eben Erlebten: nun und nimmermehr. Zum 
Konſul? Der nächſte Hat in Nizza jeinen Sig. 

Ich ging durch die Anlagen. Zwiſchen all den 
märdhenhaften Pflanzen, die mich geipenfterhaft an- 
blicten, Hinter Kirichlorbeer- und Taxuswänden jtieß 
ich auf eine Banf. Sie erfor ich mir al Lager. So 
gut e8 gehen wollte, legte ich meine Glieder auf ihren 
Holzlatten zurecht. Dide Wolfenihichten Hingen am 
Himmelszelt und verfiniterten die Nacht. Das Getöfe 
der anprallenden Meeresmogen drang don dem Fuke 
der Terraffe herauf. In der Nähe blühende Tuberojen 
hauchten ihren beraufchenden Duft aus. 

ch Ichlief ein. 

Die Erlebniffe des Tages moben in meinem @eijt 
ein Geſpinſt krauſer, Ichredhafter Träume. Dämonen- 
gleiche Geſtalten Hefteten jih an meine Ferien, zwangen 
mich zum Spiel, ohne Raft noh Ruhe, ohne Unter- 
bredung noh Ende. Allen Belig— Hab, Gut, Kleidung 
— verlor ih. Mir blieb nur meine Seele. „Sepe fie!“ 
forderten die Unholde, die mich umdrängten. „Das 
Vermögen der Hanf, ganz Monafo, das Fürftentum 
auf der einen — deine Seele auf der anderen Farbe.“ 

Ein entjegliches Weſen, deffen Haupt Hörner ent- 
\proßten, erfaßte meine Bruft. „Deine Seele!” zilchte 
.e3. „Her mit deiner Seele!“ 

XH erwachte durch mein eigenes Gtöhnen. Ein 
eiliger Schauer überlief mih. War das nicht ein Antlig 
von Fleiſch und von Blut und mit funfelnden Augen, 
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das fidh, faum eine Spanne von mir entfernt, über 
mich beugte? 

Sch Ichrie auf. Meine Arme ftießen konvulſiviſch 
nad vorn. | 

„Er lebt,“ ſchnarrte eine heifere Stimme. 

Eine zweite Geftalt tauchte auf, an melde die Worte 
gerichtet ſchienen. 

Der grelle Schein einer Blendlaterne blitzte über 
mich Hin. Sn ihrem Lichte erkannte ich zwei breite 
Dreimajter, wie fie franzöfiiche Gendarmen zu tragen 
pflegen. 

Gleichzeitig redete mih jemand näjelnd an: „Sie 
find verwundet? Schwer? Wo? Wir werden Monjieur 
ins Hoſpital Schaffen. Hier ift die Tragbahre —“ 

Ich fühlte, wie fih zwei große Hände ungejchidt 
unter meine Schultern fchoben, ich fah ein Tängliches 
Korbgeitell mit einem jchweren, offenitehenden Dedel 
vor der Hanf jtehen. | 

Mit einem Sag war ich auf den Beinen. „Was 

foll das heißen? — Was fällt Ihnen ein?“ 
| „Ah — der Herr ift wohl und munter? Tann 
bitten wir um Entihuldigung.“ 

Und die beiden Karabinieri berichteten mir, wie 
sie auf der „Zour“ gewesen feien, al3 fie plößlich ein 
lautes Stöhnen vernommen Hätten, das au3 meinem 
Gebüſch drang, wie fie hinzugeeilt feien, in der An- 
nahme, einen Sterbenden zu finden. 

„Das Möbel da, den Tragforb, Hatten Sie gleich 
mit fi?" unterbrad) ich. 

„Aber natürlich, Monſieur, den nehmen wir ftets 
bei den Nachttouren mit. Wie follten wir font die —“ 

„Ach ſo!“ — Ich Ichüttelte mih — brr! Ich be- 
griff die rührende Vorſorge der Ortsbehörde. 

„Haben Sie auch einige Humdertfranfenjcheine bei 
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jich, um fie in die Taſchen der Aufgelefenen zu ſtecken, 
damit nicht Spielverluft und Geldmangel, fondern ver- 
ichmähte Liebe‘ oder ähnliches als Urſachen der Tat 
gelten und, wie es Häufig geichieht, in den Zeitungen 
angeführt werden können?“ 

Meine Bahrenträger entfernten ſich lachend. Sie 
lenkten in eine Seitenallee ein. 

Vielleicht, daß dort — — 

Den Reſt der Nacht über fchritt ich auf der Con- 
damine“ Hin und her, der Straße, welche Monte Carlo 
mit Monato verbindet. 

Der Aufenthalt in den Gärten war mir gründlid) 
berleidet worden. 

Langſam verrannen die endlos fcheinenden Stunden. 
Müde und frierend begrüßte ich den Morgen. 

Ich Hatte Zeit genug gehabt, um weitere Entichlüffe 
zu fallen. Sobald die Bureaus geöffnet fein mußten, 
richtete ich meinen Weg nad) der Direktion der Spiel- 
verwaltung, um den Herren dort meine Lage ausein— 
anderzujegen und fie zu veranlaffen, mir das Yahrgeld 
dorzuitreden. 

Im Begriff, die breite marmorne Freitreppe hinar- 

zufteigen, hörte ich plößlich meinen Namen rufen. Mich 
umwendend, erblidte ich einige Stufen unter mir unfer 
„Neſthäkchen“ aus dem Hotelin San Remo, Mifter 
Coughin, im Hauptamt Neffe einer alten Engländerin, 
bon der er völlig abzuhängen jchien, im Nebenamt 
Plaid-,, Mantel- und Umbhangträger unjerer Hotel- 
damen. | 

„Menſch, wo fommen Sie denn her?" rief ich er- 
ſtaunt. Bei einem Haar wäre ich audgeglitten und vor 
Freude die Treppe hinuntergeruticht. 

Gein rofiges, rundes Geſicht lächelte über und über. 
In feiner abgebrochenen Redeweiſe rief er: „Koloſſal 
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erfreut, Sie zu treffen! Frau Gemahlin Hat meine 
Tante heute morgen überfallen — Pardon, wollte 
jagen: gewedt. Weinend, verzweifelt, aufgelöit, voll- 
tommen aufgelöit. Auf Tantes Befehl Hin erften Zug 
genommen. Auftrag erhalten, Sie zu fuben, zu Ihrer 
Frau Gemahlin zurüdzubringen. Wie gejagt: koloſſal 
erfreut, Sie zu treffen!“ 

„Koloſſales Vergnügen ift ganz meinerfeitg,“ Der- 
mochte ich mit gutem Gewiſſen zu verjichern. 

„Sehen etwas übernächtig aus!“ fagte er naiv. 

„Kunſtſtück!“ 

Ihn unter den Arm faſſend, vertraute ich ſeinen neu— 
gierig aufhorchenden Ohren meine Leidensgeſchichte an. 

Wir wandten uns dem Bahnhofe zu. 

Ein Bäckerjunge mit einem Korb friſcher Backwaren 
kreuzte unſeren Weg. Bei dieſem Anblick ließ mich 
mein Magen ſeine ganze Flauheit empfinden. 

„Schenken Sie mir ein Brötchen, geben Sie mir 
ein kleines, rundes Brötchen!“ bettelte ich kläglich. 

Das gute „Neſthäkchen“ erſchrak derart, daß ich unter 
Lachen Mühe hatte, ihn abzuhalten, den ganzen In— 
halt des Korbes zu kaufen. 

Vor dem Einſteigen ſchüttelte ich den Staub Mo— 
nakos von den Füßen. 

Monte Carlo hat mich nie wiedergeſehen. Mein 
Abenteuer hatte mich kuriert. 

Und erft meine Frau! 
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Tigerjagden in Indien. 
Skizze von K. Wilberg. 


v 
Mit 5 Jliuftrationen. © Q (Nachdruck verboten.) 


Fr Tiger tritt, wie beim Jaguar, die echte Ragen» 

natur hervor; er gilt daher mit Recht al3 ein ebenfo 
‚gefährlicher wie heimtückiſcher Feind aller lebenden 
Weſen und fann in feiner Heimat, in Indien, in: 
Perſien und China, zur förmlichen Landplage werden. 
Nach den in unjeren Tiergärten untergebrachten Erem- 
plaren, welche in der Regel lebensmüde, hungrig und 
verfümmert find, dürfen wir uns fein Bild von dem 
Raubtier machen, welches den Schreden feiner Heimat 
bildet. Dort tritt feine Kraft wie feine katzenartige 
Gemwandtheit in ihrer ganzen gefährlichen Geftalt zu 
Tage. 

Seine Lieblingspläge bilden die ſchilfbewachſenen 
Ufer gewaltiger Flüffe, ſowie die dichten Bambus- 
gebüſche, wo er feinen Opfern auflauert. Er fürchtet 
jelbjt den Elefanten nicht. Seine Stärfe ift ganz un- 
geheuer; e3 ift ihm ein Kleines, nicht nur einen Men- 
ſchen, jondern auch ein Pferd, jelbit einen Büffel, nah- 
dem er fih ihrer bemädtigt, weite Streden fortzu- 
tragen. 

Kann man fih alfo wundern, daß in der tropischen 
Heimat des Tigers alles geichieht und von jeher alles 
geihah, um diejes gefährliche Raubtier zu erlegen? 
Es richtet in Wirklichkeit unerhörten Schaden’ an, und 
jeine Schandtaten find greulich. Es lieft fih ehr troden 
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und gejhäftsmäßig, wenn in engliichen Blättern vor 
furzem die Tatjache verzeichnet wurde, daß in einer 
einzigen „Radſchaſchaft“ im Innern Indiens in einem 
halben Jahre über 100 Hirten, 50 Briefträger, 120 Feld— 
arbeiter und ebenſoviele „Büßer“, welche zeitweilig 
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Auf dem wege zum Fangneb. 


an den heiligen Strömen leben, von den Tigern zer— 
rilfen worden find. Man darf aber, da diefe Angaben 
aus verichiedenen Gründen hinter der Wirklichkeit zurüd- 
bleiben, mit Sicherheit annehmen, daß jene Zahl ohne 
Übertreibung fünfmal jo groß ift. 

Die Jagd nach diefem gefährlichen Raubtier hat 
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Ein Angriff auf das Neb. 

in Indien aljo von jeher eine fürmliche Lebenzfrage 

für die Eingeborenen gebildet. Jn früheren Zeiten 
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waren e3 nur die Fürften, welche fih mit echt orien- 
taliſchem Pomp der Jagd auf den Tiger Hingaben. Go 
wird unter anderen von dem Nabob von Audh berichtet: 
„Der Fürft hatte ein ganzes Heer von Fußvolk, Reiterei, 
Geſchütze, über taufend Elefanter, eine unüberjehbare 
Reihe von Karren, Kamelen, Pferden und Tragochſen 
bei fih. Bajaderen, Sänger, Poſſenreißer und Marft- 
Ichreier, Kagdleoparden, Fallen, Kampfhähne, Rahti- 
gallen und Tauben gehörten zu dem großen Gefolge. 
Diefer luftige Jagdzug, bei dem jeder Teilnehmer ver- 
pflichtet war, tüchtigen Speltafel zu machen, hatte 
ihon den Erfolg für Sich, von feinem Tiger angegriffen 
zu werden, denn erfahrungsgemäß verfriecht fih der 
Räuber bei Annäherung größerer Menfchenmaffen in 
das dichtefte Gebüſch.“ 

Einfacher ift die Jagdgeſellſchaft unjerer Abbildung. 
Wir haben hier nur den Maharadicha von Maifur, einer 
Provinz im ſüdlichen Teil VBorderindieng, einige hoch— 
gejtellte engliihe Beamte und eine Anzahl mit Ge- 
wehren und Speeren bemwaffneter Inder vor ung; al3 
Neittiere dienen Pferde und Elefanten. Die lebteren 
pflegen die Nähe des Tigers jtet3 durch trompetenartige 
Töne zu verfünden. Auch Pfauen und Affen über- 
nehmen, wie bei diefer Gelegenheit erwähnt fei, oft 
die Rolle des Warners, indem fie durch Geichrei und 
Pfeifen die Jäger auf die Nähe des Tigers aufmerkſam 
machen. ö 

Ift e3 gelungen, den Aufenthaltsort des Tigers 
ausfindig zu maen, jo werden an den günftigften 
Punkten in einer Entfernung von vier bis fünf Meter 
hohe Bambusftangen mit gewaltigen Negen aufgejtellt, 
welche an einer beftimmten Stelle gegeneinander laufen. 
Hat man dann das Tier dur) mächtige Feuer, Stein- 
würfe und einen gewaltigen Höllenlärm aus feinem 
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Verſteck gelodt, jo rennt e3 mit ſchäumender Wut gegen 
die außerhalb der Umzäunung lauernden Treiber, die 
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es mit Gejchrei und Feuerbränden den Cchübenfanzeln 
zujagen. Nicht felten verwidelt jiġ das Tier übrigens 
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. auch Schon Hier in die aufgeftellten Nege jo, daß ihm 
mit Leichtigkeit der Todesſtoß verjegt werden fann. 
Den vornehmen Beranftaltern der Jagd ift e3 aber 
natürlich am angenehmiten, wenn fie von ihren Jagd- 
fanzeln au zum Schuffe kommen fünnen, wie das auf 
unferer Abbildung ©. 197 der Fallift. Das erlegte Tier 
wird von den Eingeborenen unter freudigen Triumph- 
geſängen fortgeichleppt, wobei fie ihrer Wut über den 
Tiger noch an deffen Leiche draftiichen Ausdrud ver- 
leihen. | 

Auch mit der Lanze geht man dem Tiger zu Leibe. 
Xn diefem Falle wird eine gewaltige Fläche mit Hun- 
derten von Bemwaffneten umftellt, welche fich allmählich 
derart vereinigen, daß das Wild wie in einem Keſſel 
eingeichlofjen ift. Macht der Tiger einen Durchbruchs— 
verſuch, jo unterliegt er hierbei faft immer, denn wohin 
er jih auch wendet, überall ftarren ihm Dubende von 
Ranzen entgegen. Außerdem werden auh noh Fall- 
gruben angewendet, um feiner Habhaft zu werden. 
Fünf bis ſieben Meter tiefe Löcher werden bei diefer 
Methode mit dünnen Zweigen bededt, in welchen fih 
der Tiger ſehr leicht fängt. | 

Die engliiche Regierung hat, wie fonjtatiert werden 
muß, in den ihr gehörigen Randftrichen zur VBerminde- 
rung der gefährlichen Raubtiere ſchon fehr viel bei- 
getragen; es werden zum Beilpiel für jeden Tigerfopf 
zehn Rupien Schußgeld bezahlt. 


3% 


DOCOHNSISS 


OG ⸗ p 
Mannigfaltiges. 
vV 
(Nachdruck verboten.) 
Köpenid in England. — So neu und eigenartig der fo unge- 
heure3 Aufſehen erregende und vielbeladhte Streich des Schuh- 
machers Voigt in Köpenid zu Anfang auh anmutete, originell 
war er doch niht. Mit keineswegs geringerer Frechheit, wohl 
aber mit ungleich größerem Erfolge operierten Vorläufer Voigts 
bereit3 vor einigen Jahren in England. Diefe Streiche wurden 
bon unferen Eugen Bettern jenjeit3 der Nordfee aber nicht an die 
große Glode gehängt, jondern mwohlweislich fo geheimgehalten 
wie nur irgend möglich, obwohl die großen Zeitungen genaue 
Kenntnis davon bejaßen, und die Fälle viel ernfter anzuſehen 
maren al3 der Köpenicker. 

„ Bor der Mündung der Themfe, bei Sheerneß an der Küfte 
von Kent, anfert gewöhnlich ein Teil der englifchen Flotte, und 
fleinere Kriegzichiffe, Kreurer und Torpedoboote laufen wohl 
auch in den Hafen von Sheerneß ein. Eines dunklen Oftoberab:nd3 
vor etwa drei Jahren betraten zwei Männer die Laufbrüde eines 
Kreuzers, der vor wenigen Stunden erft von einer Übung aus 
See zurüdgelommen war. Der Kommandant des Kriegsſchiffes, 
ſowie die beiden Offiziere hatten die günftige Gelegenheit benußt, um 
an Land zu gehen, die Wache Hatte ein alter erfahrener Dedoffizier. 
Der eine der beiden Ankömmlinge trug die Uniform eines Reut- 
nant zur Gee, der andere die Abzeichen eines Marineingenieurs. 
Der pojtenftehende Matroje jalutierte und trat auf den Wint 
de3 Leutnant zurüd, dem herbeieilenden Dedoffizier rief der 
Leutnant einen Befehl zu, worauf diefer dem Leutnant eine das 
Shiff betreffende Meldung machte und damit fein bisheriges 
Kommando dem Vorgefegten übergab. Nun wendete fih der 
Reutnant an den ihn begleitenden Ingenieur mit einem kurzen 
Befehl, worauf diejer fih in den Mafchinenraum begab und befahl, 
fofort die Feuer in Ordnung zu bringen. Sobald Dampf auf war, 
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halber Kraft zum Hafen und zwiſchen den auf dem Strom liegen- 
den Kriegsſchiffen in3 offene Meer hinaus. 

Weder der Dedoffizier noch irgend jemand von der übrigen 
Beſatzung jchöpfte auch nur den geringjten Verdacht, daß der 
befehlshabende Leutnant gar Fein folcher, ſondern der frühere 
Kapitän eines Kauffah.teifchiffes war, dem vom Geegericht wegen 
verichiedener Verf Hlungen fein Patent entzogen worden war, 
fo fiher war fein Auftreten, und fo ruhig und üb.rlegt waren Die 
Befehle, die er erteilte. | 

Gegen Tagesanbruch etwa, ala der Kreuzer ungefähr auf der 
Höhe von Yarmouth angelangt war, fichtete der Matrofe auf dem 
Auslug drei belgische Filhdampfer und erjtattete die Meldung. 
Der Leutnant befahl, darauf zuzuhalten, und unter der unwahren 
Anſchuldigung in britiſchen Gewäſſern zu fiſchen, belegte er die 
Fiicherfahrzeuge mit Beſchlag. Trog des empörten Proteftes der 
Belgier, die tatjächlich noch eine ganze Anzahl von Seemeilen 
von der engliichen Filchereigrenze entfernt waren, ließ der Leutnant 
die drei Sch ffe ind Schlepptau nehmen und drohte, fie fofort in e 
Grund und Boden zu ſchießen, wenn fie fih unterſtehen follten, 
die CHI pptaue loszumerfen. Während der Fahrt begab fidh der 
Lenutnant perjönlich an Bord der gefaper en Fahrzeuge und ließ 
fih von den machtloſen belgiichen Kapitänen die Schiffspapiere, 
Logbücher und vor allen Dingen die wohlgefüllten Schiffskaſſen 
aushändigen. Dann befahl er, den Kurs auf Grimsby zu nehmen. 

Im Laufe des Vormittags begegnete ihm ein engliicher Fiſch— 
auffäufer. Unter dem Vorgeben, dem Kapitän diefes fchneller 
fahrenden Dampfers eine Meldung zur telegraphiichen Weiter- 
beförderung an die Admiralität mitgeben zu wollen, licp er diefen . 
zu fih an Bord bitten. Dem Kapitän, der zugleich Bejiter feines 
Schiffes war, mechte der Leutnant jo gang nebenbei den Vorjchlag, 
ihm für eine bejtimmte Summe da3 Vorkaufsrecht für die drei 
beichlagnahmten Schiffe, die gleich am nächſten Tage in Grimsby 
verfteigert werden würden, zu fichern. Der ſchlaue Kapitän, der 
ein gutes Geſchäft zu wittern meinte, glaubte, der Offizier fei in 
Geldverlegenheit und wolle fih unter der Hand ein paar Pfund 
Sterling verdienen, bot 50 Pfund bar; der Leutnant brummte 


wurden die Haltetaue losgemacht, und der Kreuzer Dampfte mit 
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etwas, aber ſchließlich nahm er das Geld und die Fahrt ging 
weiter. 

Im Humberfluß, in der Nähe von Hull ging der Leutnant Abends 
ſpät vor Anker und ließ ſich mit ſeinem Ingenieur ſogleich an Land 
ſetzen. Mit ſich nahm er natürlich die 270 Pfund Sterling, die er 
in den Kaſſen der Belgier gefunden Hatte, wie auh die 50 Pfund 
des ſchlauen Kapitäns. Jm ganzen alfo 320 Pfund = 6400 Mart, 
für einen Tagesausflug in die Nordjee eine ganz hübfche Einnahme, 
die er noh dazu ungeftört verzehren fonnte, denn trog der un- 
geheuren Anftrengungen, die die englifche Polizei machte, um 
de3 falfchen Leutnant habhaft zu werden, gelang ihr die niht. — 

Ein anderer Fall ereignete fih vor Kurzem in Zondon. Gin 
früherer Polizeibeamter namens Cray'hamw, der fih die Uniform 
eine Polizeiinſpektors verjchafft hatte, verband fih mit vier 
anderen Gaunern zu einem Streich, der ihm infolge der Frechheit, 
mit der er durchgeführt wurde, und Crayſhaws Kenntnis des 
Londoner Polizeidienftes ganz bortrefjlich gelang. Nachdem er 
feinen Kumpanen Konjtableruniformen verſchafft und fie einiger- 
maen eingedrillt hatte, begab er fih eines Abends nad) dem 
vornehmen Weftend von London. Einer Wachtpatrouille von 
drei Konſtablern unter einem Gergeanten, die er unterwegs traf, 
befahl er, fih ihm zu befonderem Dienſte anzufchließen, was der 
Sergeant auch ohne jegliche Bedenken tat. Vor einem Haufe 
in der Orfordftraße, das ihm als Spielhöhle der vornehmen Ge- 
fellichaft befannt war, machte Crayſhaw Halt, bejeßte die Ausgänge 
mit feinen Leuten und drang dann in die inneren Räume ein. 
Der überrafchte Befiger des Haufes und die anmwejenden Spieler 
wurden verhaftet. Ehe fie aber zur Polizeiwache abgeführt wurden, 
gab der Polizeiinjpeftor großmütig zuerft dem Hausherın und 
nah ihm den übrigen Herren Gelegenheit, fih gegen Zahlung 
einer bejtimmten Barfumme noch einmal wieder auf einen beiferen 
Lebenswandel zu befinnen, da3 heißt er ließ deutlich durchbliden, 
daß jeder gegen eine wohlgezählte Handvoll Goldjtüde freigelafjen 
werden würde. Seiner der lebenäluftigen Herren hatte Luſt, die 
Nacht im Polizeirevier zu verbringen, und noch weniger dazu, 
feinen Namen am anderen Morgen im Bolizeigeriht zu hören; 
anderfeit3 fam e3 feinem von ihnen auf eine Handvoll Golöftüde 
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an, und fo zahlten ſie alle mit mehr oder weniger Vergnügen. 
Mit dem größten Vergnügen aber ſteckte der Pſeudoinſpektor 
die Goldfüchſe in die Taſche, um dann mit feinen Leuten weiter- 
zuziehen. Noch in vier anderen Spielhöllen „verhaftete" er an 
diefem Abend die Beſitzer und die anmwefenden Spieler. Überall 
aber ließ er grogmütig, wie er nun einmal war, die Verhafteten 
wieder frei und füllte dafür feine Tafchen mit Hingenden Goldjtüden 
und fnifternden Banknoten. Endlich entledigte er fih auf gejchidte 
Art de3 echten Sergeanten mit feiner Truppe und flug fich mit 
feinen Kumpanen feitwärts ins Gebüjh. Er hätte fein Tufratives 
Geſchäft — der eine Abend hatte ihm über 600 Pfund Sterling 
eingetragen — noch ruhig länger betreiben können, denn erft 
etwa drei Wochen ſpäter fam fein Streich an den Tag. Da re- 
vidierte nämlich die wirkliche Polizei den Bezirk, in dem Crayſhaw 
mit fo gutem Erfolge „gearbeitet” hatte. Ob diefer fih fo bald 
wiederhelenden „Störung“ zwar unangenehm überrajcht, griffen 
die Spielhöllenbejiger aber doch, wenn aud grollend, in die Tajchen, 
wurden jedoch im nächiten Augenblid noch unangenehmer enttäufcht, 
als der führende Polizeiinfpeftor fich derartige Beftetungsicherze 
ganz energiſch verbat. Nun begehrten die Biedermänner auf. 
Erſt vor drei Wochen habe ein Polizeiinfpeftor gem und willig 
- Geld angenommen — jet folle wohl eine noh größere Summe 
erpreßt werden! Aber man zahle nicht mehr, eher wolle man die 
ganze Geſchichte in den Zeitungen veröffentlichen. 

Diefe Drohung brachte aber nicht3 weiter als eine fofortige 
jtrenge Unterfuchung, und erft jet fam der ganze Schwindel ang 
Licht. — | 

In einem dritten Fall endlich) marjdhierte eines Tages unter 
dem Befehl eines Feldwebels ein Trupp von ſechs Soldaten mit 
aufgepflanztem Bajonett in die Kantine der Kaferne. Der Feld- 
webel verhaftete den Kantinenunteroffizier, legte Beichlag auf 
die wohlgefüllte Kantinenfaffe und die Bücher. Dann liep er den 
beftürzten Unteroffizier von den Soldaten in Arreft abführen, 
während er ſich mit dem Inhalt der Kaffe aus dem Staube machte. 
Erſt zwei Jahre jpäter ward er wegen eines anderen Verbrechens 
ergriffen, und nun erft ftellten fih auch die näheren Umftände 
heraus, unter denen er den Streich in der Kantine verübt hatte. 





o Mannigfaltiges. 205 


Der falihe Feldwebel war früher jelbft Unteroffizier geweſen, 
aber wegen verjchiedener Vergehen entlaffen worden. Nach Ver- 
büßung einer kurzen Freiheitsittafe wollte er eines Nachmittags 
einen ihm früher befreundet geweſenen Feldwebel des Regiments 
in der Kaſerne aufjuchen, um Geld von ihm zu borgen. Der Freund 
war aber nicht anmefend, er teilte alfo dem Burſchen des Feld- 
webel3, der ihn empfing, mit, er würde den Freund in feinem 
Bimmer erwarten, worauf der Diener den Fremden einließ und 
feinen Bejhäftigungen wieder natging. Auf einem Stuhl in 
dem Bimmer hing die vollftändige Uniform des Feldwebels, die 
der Burfche gereinigt hatte. Beim Anblid diefer Uniformftüde 
fei ihm der Gedanke an den leicht zu vollführenden Streich ge- 
fommen, erklärte der Banner jpäter. So ſchnell er fonnte, legte er fie 
an und ging dann in den Kaſernenhof hinunter, wo einige Gruppen 
Soldaten ererzierten. Im hinteren Hofe übten feldmarjchmäßig 
ausgerüftete Leute, und diefer Gruppe wandte er fih zu. Den 
Dienft kannte er genau. Er gab aljo den Leuten die nötigen Befehle 
und marſchierte zur Kantine, wo ihm fein Streich mit derjelben 
Leichtigkeit gelang wie dem Schuhmadjer Voigt fein Überfall 
de3 Gtadthaufes in Köpenick. W. Et. 
Neue Erfindungen. I. Berjtellbare3 Blumenjdup- 
gitter „Slora”. — Unfrauthalen mit Pflanzen 
jpaten. — Cine für Blumenliebhaber praftiiche Neuheit 
geben wir in beiftehender Abbildung wieder. Es ift ein ver- 





Verftellbares Blumenfchußgitter „Flora“. 


ſtellbares Blumenfchubgitter, bejtehend -au3 zwei Paar Längs— 
jtäben, Die gegeneinander verſchiebbar gemacht find, fo daß jede 
Gitterhälfte gegen die andere, alfo die Längäftäbe in Führungsöfen 
der Duerftäbe ineinander verjchoben werden können. Dadurch 
ift es möglich, das Schußgitter auszuziehen und es für alle möglichen 
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Tenfterbreiten zu benügen. Das neue Blumenfchubgitter über- 
trifft alle bisherigen Konftruftionen, e3 ift folide in der Befeftigung, 
bedeutend dauerhafter al3 alle übrigen und fieht auch durch feine 
Anordnung gefälliger al3 alle bisherigen feiten Gitter aus Holz 
und Eifenbleh aus und paßt fih jeder modernen Faffade an. 
Durch die horizontale Verftellbarkeit behält e3 bei Umzügen 
feinen vollen Wert, e3 nügt fich bei feiner feflen, foliden Eifen- 
konſtrukt on nicht ab und erfüllt feinen Ziwed, die Blumentöpfe 
gegen Herabfallen und Umftürzen bei Wind und Unwetter zu 
ſchützen, in ganz vortrefflicher Weife. 

Unfere weitere Abbildung zeigt einen für Gartenliebhaber 
willlommenen Unkrauthaken mit Pflanzenjpaten fombiniert. Das 





Unkrauthaken mit Pflanzenfpaten. 


Werkzeug bedeutet für jeden Gärtner ein neues, willfommenes, 
praftifche3 und billiges Gartenhandwerkszeug, da damit. da3 Ar- 
beiten bequem und leicht wird. Man fann damit graben, um- 
Ihaufeln und das Unkraut in ganz vortrefflicher Weiſe ausroden. 
Es läßt fich bequem transportieren, da e3 infolge feiner praftifchen 
Geftaltung nur wenig Raum einnimmt, und ift für den Garten- 
und Hausbedarf fat unverwültlich, da diefer neue Unfrauthafen, 
auch Jäthaken genannt, aus einem Stüde geftanzt und trog feiner 
Leichtigkeit äußerft widerftandzfähig ift. Beide Neuheiten werden 
von der Eifenmwarenfabrit Herm. Hopf in Leipzig-Lindenau here ` 
geſtellt. 

I. Neue Fußantriebsvorrichtung für Näh— 
maſchinen. — Eine Neuerung, welche allſeitige Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zieht, iſt ein von Friedrich Wilh. Amtenbrink in 
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Detmold Hergeitellter Apparat, der e3 ermöglicht, jede im Gebrauch 
befindliche Handnähmaſchine in eine Tretmafchine umzumandeln. 
Wie aus der untenjtehenden Abbildung erjichtlich, befteht die 
Borrichtung aus einer unterhalb des als Tiſch dienenden Majchinen- 
unterſatzes aufitellbaren Fußtrittplatte, die auf einem Bot drehbar 
gelagert ift. Letzterer wird durch unten befindliche Stacheln an 





“Neue Fußantriebsvorrichtung für Nähmafcinen. 


der Verichiebung auf dem Fußboden gehindert. An einem jeitlich 
von der Fußtrittplatte hervorragenden Arm ift ein aus mehreren 
Gliedern zuſammengeſetztes Gejtänge mit feinem unteren Teile 
drehbar befeftigt, während deffen oberer Teil mit einem Auge 
verjehen ift, das auf einen al3 Kurbelzapfen mit dem Handrad 
der zu treibenden Machine verbundenen Zapfen aufgejchoben 
werden fann. Die einzelnen Glieder der Zugjtange ermöglichen 
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dureh in Schlitten gleitende, gabelartige Führungen eine Ber- 
längerung oder Berkürzung, fie werden durch Spannjchrauben 
mit Flügelmuttern zujammengehalten. Dieſe Borrichtung fann 
feicht aufgebaut und jeder Tiſchhöhe angepaßt werden, fie nimmt 
nur wenig Platz ein und läßt fidh leicht mit der Nähmajchine zu- 
jammen transportieren, jo daß fie alfo mit Vorteil al3 Erjaß der 
ichweren Mafchinentische Verwendung finden fann. 

II. Gejundheitsjaugapparat „Hera”. — Mie 
bisher im Gebrauch befindlichen Sauger und Saurapparate haben 
den großen Fehler, daß der Säugling während des Gebrauchs 
gleichzeitig mit der Milch auch einen großen 
IT Teil der in der Flaſche befindlichen Luft 
N i “c auffaugt, wodurch, wie Profeſſor Dottor 

* Krohn mit Recht ſagt, Krankheiten — wie 
Katarrhen, Gärungsdyspepſien und Brechdurch— 
fällen — Vorſchub geleiſtet und das Wohi- 
befinden des Säuglings in ſchädlicher Weiſe be— 
einflußt wird. 

Herrn Berthold Kohlhaus in Harburg a. E. 
ijt e8 nunmehr gelungen, eine Borrichtung zu 
ichaffen, die dieſen Übeljtand in vollendeter 
Weife bejeitigt. Durch eine ebenjo einfache mie 
al ſinnreiche Einrichtung ift ein Saugen von Luft 
WE jeiten3 de3 Säuglings abſolut ausgejchloffen, 

/ und e3 gibt daher bei Benutzung dieſes Appa- 
Gefundheits- rates fein Unbehagen, feine Blähungen, teine 

faugapparat IR —— * 
„Riera“, Leibſchmerzen mehr. In der Saugröhre des Mp- 
parates ift ein Bentil angebracht, welches Die 

Milh in dem Sauger feithält und nicht wieder in die Flafche 
zurüdfallen läßt; e8 wird hierdurch vermieden, daß der Säugling 
gezwungen ift, nach den natürlichen Pauſen, welche jedes Kind 
während des Saugens macht, zunächjt erft die inzwijchen in Röhre 
und Flaſche eingetretene Luft jaugen zu müſſen. _ Der Säugling 
fann vielmehr jofort wieder mit dem Saugen von Milch beginnen, 
da die bis in den Sauger reichende Glasröhre auch während dieſer 
Pauſen mit Milch gefüllt bleibt. Mit diefen außerordentlichen 
Vorteilen verbindet der Caugapparat „Hera” die denkbar größte 
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Reinlichkeit infolge feiner Herftellungsart, da er, auzfchlieflich 
aus Glas und Gummi beftehend, ungemein einfach und gründlich 
zu reinigen ift, wodurch er die befte Gewähr bietet für pein- 
lichte Sauberfeit. Infolge der einfachen und zwedentiprechenden 
Konftruftion des Apparatez wird dem Säugling in allen Körper- 
lagen ein vollftändig müheloſes Saugen ermöglicht, und die neue 
Vorrichtung bildet hierdurch gleichzeitig die größte Bequemlichkeit 
für Mutter und Kind. P. R. 

Ein geheimnispolled Ereignis im Berliner Schloſſe. — 
König Friedrich Wilhelm J. von Preußen war bekanntlich eifrig 
bedacht, den Wohlſtand ſeines Landes zu heben und vor allem den 
Schatz an barem Gelde zu vergrößern, den er in den Schatzkammern 
des Schloſſes zu Berlin anſammelte. Man erzählte ſich, daß in den 
Zimmern, zu denen der König den Schlüſſel immer mit ſich führte, 
wohl zwanzig bis dreißig Millionen Taler in blanker Münze auf- 
gejpeichert feien. Als fih der König 1730 auf der Reife befand, 
hörte man eines Nachts im Schloffe ein gewaltiges Getöfe, wie von 
einem ſchweren Fall herrührend, jo daß das ganze Gebäude in 
Erſchütterung geriet, und alle, die e3 hörten, heftig darüber er- 
ichrafen. Der Hauptmann der Schloßmacdhe forjchte fleißig, woher 
ein folcher ungeheurer Schlag tommen könnte, und auch die 
Königin war jehr befümmert um die Urfache de3 geheimnisvollen 
Ereigniſſes, allein man fonnte feine Erklärung finden. Es gingen 
natürlich ſehr bald allerhand Gerüchte umher von dem Wieder- 
ericheinen der weißen Frau oder von einem großen Diebjtahl und 
fo weiter, auch erzählte man fih, daß einer der großen Ecktürme im 
Schloßhofe einzufallen drohte. 

Als der König zurückkehrte und von dem Vorfalle hörte, ließ 
er ſofort die für jeden anderen verſchloſſenen Schatzkammern 
unterſuchen; man fand ſehr bald die Aufflärung. Einer der ge- 
waltigen Holzjchränfe war unter der Laſt der ſchweren Geldfäde 
in ſich zufammengebrodhen, und man fah einen großen Trümmer- 
haufen von Brettern, Säden und harten blanten Talern. Dr. ©. 

Verkaufte Ehemänner. — Während einer Gerichtsverhandlung, 
die in Sydney inNeufüdwales ftattfand, fam e3 zur Sprache, daß 
die Klägerin ihren Mann, gegen den fie jebt wegen Bedrohung 
borging, einer anderen Frau verkauft Hatte, und zwar auf Grund 
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eines Dokuments, in welchem ſie erklärte, die Käuferin in keiner 
Weiſe zu beläſtigen oder irgendwelche Maßregeln gegen ſie zu 
ergreifen. Das Dokument ſchloß mit den Worten: „Sollte ich 
diefen Vertrag brechen, fo verpflichte ich mich hierdurch, wie aud) 
meine Erben und Rechtsnachfolger, dem anderen Teile als Schaden⸗ 
erfat die Summe von fünfhundert Pfund Sterling zu zahlen.“ 
Trog dieſes regelrecht ausgefertigten und unterzeichneten Ber- 
trage3 erflärte der Nechtsbeiltand des Angeflagten, die Frau be- 
treue jet die Abmachung und ginge nun gerichtlich gegen ihren 
Mann vor. Der Gerichtshof konnte zunächit zu feiner Berftändi- 
gung kommen, ſprach den Angeklagten dann aber frei und er- 
Härte den Kaufvertrag für null und nichtig. 

Auch in Toskana verkaufte einft eine Frau ihren Mann ihrer 
Nachbarin für eine Heine Summe Geldes, und da der Mann 
cin großer Nichtötuer war, fo waren alle Teile zufrieden, bi3 der 
Gatte beim Tode eines Verwandten eine bedeutende Summe 
erbte. Nun wollte die erfte wieder in ihre Rechte eintreten; dem 
aber widerſetzte fih die augenblidliche „Beſitzerin“ des Ergatten, 
big die Frau fchlieglic) zu den Gerichten ihre Zuflucht nahm. 
Das Ende vom Liede war, daß der Rauf annulliert, dem Manne 
aber da3 freie Verfügungsrecht über da3 ihm vererbte Vermögen 
eingeräumt wurde. 

Für Hundert Franken verkaufte eine Pariſer Wäfcherin ihren 
Mann, deffen Faulheit und ZTrunffucht unverbeſſerlich feien, 
der Belikerin einer anderen Wafchanftalt. Unter der neuen 
„Herrin“ indeflen ſchien der Mann ein vollftändig anderer geworden 
zu fein und wurde bald ein folder Muftergatte, daß feine erfte 
Frau den Kauf bereute und die größten Anftrengungen machte, 
wieder in feinen Befiß zu gelangen. Dem widerſetzte fih aber 
die Käuferin, und eines jchönen Tages begab fie fih in die Woh- 
nung der VBorgängerin und prügelte fie fo fräftig durch, daß fih 
die Polizei ing Mittel legen mußte. 

In Krakau fand einmal eine Verfteigerung ftatt, deren Gegen- 
fand ein Mann bildete. Die Frau des Auktionsobjekts fungierte 
ſelbſt als Auktionator, während diejer „Gegenftand“, ein anfehn- 
licher junger Mann mit hübſchen Gefichtözügen, auf einem Stuhl 
neben ihr faß. E3 fam zu einigen Angeboten, und der Mann 
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wurde ſchließlich einer Witwe zugeſchlagen, die nach Erlegung der 
Kaufſumme die Schenke, in der die Auktion ſtattfand, im beſten 
Einvernehmen mit ihrer Erwerbung und der Verkäuferin 
verließ. 

Häufig famen ſolche Verkäufe in früheren Jahrhunderten in 
England vor, und zu Ende des achtzehnten und zu Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts findet man in alten Zeitungen mehrere 
Beiſpiele derartiger Geſchäfte. Im Jahre 1774 ließ eine 
Frau Cruttley aus Leeds durch den Ausrufer bekannt machen, 
ſie wolle an einem beſtimmten Tage ihren Mann, einen fleißigen 
Zimmermann, an die Meiſtbietende verſteigern. Trotz der ſtarken 
Lobeserhebungen, mit denen der Stadtausrufer ſeine Offerte 
ausſchmückte, muß der Mann wohl große Fehler gehabt haben, 
denn er erzielte nicht mehr als fünf Schillinge. 

Ein nicht viel beſſerer Preis wurde für einen Mann aus Sout⸗ 
hampton bezahlt, den ſeine Frau im Jahre 1801 in einer 
Schenke öffentlich verkaufte. Die liebende Gattin forderte die 
Anweſenden zu Geboten auf, indem ſie ihren Mann als fleißig, 
vernünftig und nüchtern rühmte. Die Beſitzerin eines Krämer— 
ladens erſtand den Muſtergatten ſchließlich für ein Pfund Ster- 
ling und eine Flaſche Brandy. 2—n. 

Künſtliche Fiſchtöder. — Eine uralte Kunft, die faft in allen 
Kulturländern zu hoher Vollkommenheit gediehen ift, ift das 
Fangen der Fiſche mit Angel und Köder. Schon die Pfahlbauten- 
bewohner fingen ihre Fiſche mit angelartig geformten ſpitzen 
Knochenftüden, wie fie ähnlich bei einigen von der Kultur noch 
wenig beledten nordischen Völkern teilmeife noch Heute verwendet 
werden. Inzwiſchen wurde die Angelfifcherei bei den ziililierten 
Völkern immer mehr verbolltommnet. 

Die ſchwierigſte, aber wohl auch die interefjantefte Angelweiſe 
ift die SFliegenfifcherei, die namentlich für Lach, Forelle, Aſche 
und fo weiter in Anwendung gebradht wird. Früher fait aus— 
ſchließlich in England geübt, fteht fie auch bei uns in Deutichland 
jet in hoher Blüte. Als Köder verwendet man hierbei teil natür- 
liche lebende, teils und neuerdings faſt ausſchließlich künſtliche 
Inſekten der verſchiedenſten Geſtalt, die mit großem Geſchick und 
manchmal ſehr beträchtlichen Koſten hergeſtellt werden. 
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Künſtliche Inſekten zu Ködern herzurichten, ift in der Tat eine 
ſehr heiffe Arbeit, und nur die leichteften und gefchidteften Finger 
find im ftande, ein brauchbares Inſekt zu verfertigen. Jn ganz 
England, wo die beiten Fünftlichen Fiſchköder gearbeitet werden, 
gibt e3 nur etwa 500 Perjonen, die in diefem Gejchäfte perfekt 
find und aus diefem Grunde auch hohen Lohn beanspruchen können. 

Was jedoch die Fünftlihen Fiſchküder am meiſten berteuert, 
find die Materialien, aus denen fie verfertigt werden, und hiervon 
hängt nad) der Anficht der Angler neben der forgfältigen Herftellung 
der Haupterfolg de3 Fiſchers ab. | 

Eine große Firma in Mancheiter, wohl die bedeutendfte der Welt 
in dieſem Geſchäftszweig, unterhält allein vierzehn verfchiedene 
Hühnerraffen eigens zu dem Zweck, immer Federn jediweder Art, 
Farbe und Größe zur Verfügung zu haben. Ein halbes Dugend 
Arten von Tauben liefert die gröberen Federn, die zur Herftellung 
von falſchen Schmetterlingöflügeln dienen, und in den Troden- 
räumen der Fabrik lagern ftet3 über taufend verfchiedene Arten 
von Bogelbälgen aus allen Weltteilen. Dabei können von jedem 
Bogelbalg nur ganz wenige bejtimmte Federn benußt werden. 
Ein gewöhnlicher Filchfüder zum Fang von Forellen befteht zum 
Beifpiel aus einem feinen Angelhafen, der mit Mausfell um- 
wunden wird. Federn der ägyptilchen Taube dienen als Flügel, 
Fuchshaare al3 Beine, und graue Katzenhaare mit weißen Spigen 
bilden die Flügel des künſtlichen Inſektes. Zur fachgemäßen Her- 
ftellung eines anderen Köders müfjen unbedingt Augenbrauen- 
haare de3 braunen Himalayabären verwendet werden, da nur 
diefe die erforderliche Steife und den richtigen Yarbenton haben. 
Ebenſo geſucht find die Schnurrhaare der Hausmaus, und jehr 
hoch bezahlt wird goldblondes, jeidenweicdhes Kinderhaar, da3 
wegen feines Glanzes und feiner Länge gern zur Umwicklung 
der fertigen Köder genommen wird. 

Die großen engliihden Firmen dieſes eigenartigen Handels— 
artifel3 fenden Agenten in alle Weltteile, um die Urwälder nad) 
pafjenden Vögeln zur Herliellung von Fijchlödern zu durchftöbern. 
Ganz bejonder3 geſucht zu diefem Zweck ift ein in Zentralafrika - 
vorfonmender Vogel, der „grüne Schreier” genannt, der an beiden 
Seiten de3 Halſes einen Heinen Federſtutz trägt. Dieſe Federſtutze, 
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- die je nur etwa fünf oder ſechs Köder abgeben, werden in rohem 
Zuſtande mit 60 big 100 Mart bezahlt. Dies ift der Hauptgrund, 
daß für einige der künſtlichen Köder folh enorme Preiſe verlangt 
und bezahlt werden. Go koſtet zum Beifpiel ein Lachsköder, die - 
„rote Königinfliege” genannt, 30 Mar, und die jogenannte „Juni- 
fliege” Toftet gar 50 Mart. 

Manche der reichen engliichen Angler laſſen fih ihre Köder 
nad) eigenen Angaben anfertigen und bezahlen dafür von 15 Mark 
für einen gewöhnlichen Lachsköder bis zu 60 Mart für einen Köder 
befonderer Art. Ya ein berühmter engliſcher Lachsangler hat 
fogar während der Angelzeit zwei der geſchickteſten Inſekten— 
arbeiter auf feinen Ausflügen beftändig bei ſich. Dieſe Leute 
müffen ihm die fünftlichen Inſekten je nach dem Stande der Witte- 
rung und der Beichaffenheit des Waſſers, in dem er angelt, her- 
ftellen. Für diefe Dienfte hat er wöchentlich 300 Mark an die Firma 
zu bezahlen, bei welcher die Arbeiter ſonſt beichäftigt find. Aber 
folhe Koften werden von den begeifterten Anhängern de3 Angel- 
iport3 durchaus nicht gejcheut. Es ift eine Tatfache, daß viele 
derfelben nicht weniger al3 600 Pfund Sterling (12,000 Mart) 
jährlich nur für ihre Fünftlichen Fiſchköder ausgeben. W. St. 
Ein kaiſerlicher Aprilſcherz. — Peter der Große machte ſich 
am 1. April 1719 folgenden Scherz mit den Bewohnern feiner 
Refidenz. | 

Ein Tafchenfpieler und Afrobat mit dem Beinamen „der ftarfe 
Simfon” war nad) Moskau gefommen und hatte vom Baren die 
Genehmigung zur Vorführung feiner Kunjtftüde erhalten. Peter 
fegte jelbjt den 1. April al den Tag der Eröffnungsporftellung 
feft, und da das Ericheinen des ganzen Hofes angefündigt war, 
füllte ſich das Schaufpielhaus raſch bis auf den legten Platz. Die 
Neugierde und Ungeduld der Menge ftieg beftändig, bis endlich 
nach langem Warten eine Mujfifantentruppe eine ohrenzerreißende, 
fteinerweichende Ouvertüre zum beften gab. Seht ging der Bor- 
hang in die Höhe, aber ftatt de3 „ftarfen Simfon“ erblidte man 
eine aus Pappe zujammengeflebte Karnevalfigur mit entjeglicher 
Fratze, die auf der Bruft ein Rieſenſchild trug mit der Auf- 
ſchrift: „Heute ift der erjte April!" Das Publikum wußte nicht, 
was es aus der fonderbaren Vorſtellung machen follte, und jchwieg, 
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bis plöglich der „starke Simſon“ unter dem Ungetüm hervorkroch, 
ji) in Tauniger Rede für die reiche Einnahme des Abends bedankte 
und die Anweſenden zu einer am morgigen Tage ftattfindenden 
Galavorſtellung einlud, denn auf allerhöchiten Befehl des Gelbft- 
herricher3 aller Reußen dürfe am heutigen Tage fein anderes 
Kunftftücd gezeigt werden al3 das foeben gejchaute. 

Da3 gefoppte Publikum hielt e3 — zumal der Bar ſelbſt an- 
wejend war — für dag befte, dem hohen Erfinder dieſes April- 
ſcherzes durch ftürmifches Beifallflatfchen feinen Dank auzu- 
drüden. H. £. 

Zombroj0o8 Kriminalmujenm in Turin. — Der italienifche 
Irrenarzt Profeſſor Ceſare Lombroſo in Turin, der im November 
1905 ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feierte, iſt als Bahnbrecher der 
modernen Kriminalpſychologie eine Weltberühmtheit geworden. 
Er ſtellte den Satz auf, daß die Urſachen der Verbrechen in der 
körperlichen Beſchaffenheit der Verbrecher, alſo in angeborenen 
Anlagen derſelben zu ſuchen feien; enthält nun dieſer Sak auch 
eine Übertreibung, ſind ferner die Folgerungen, die Lombroſo 
aus demſelben gezogen hat, auch viel zu weitgehend, ſo ſind doch 
ſeine Forſchungen über die körperliche und geiſtige Eigenart der 
Verbrecher von großer Bedeutung für die ganze moderne Rechtẽ⸗ 
wiſſenſchaft geworden. 

Die Anſicht, daß zahlreiche verbrecheriſche Erſcheinungen auf 
geiſtige Störungen zurückzuführen ſeien, hatte die Pſychiatrie wie 
die juriſtiſche Praxis ſchon früher beſchäftigt. Was Lombroſo von 
ſeinen Vorgängern unterſcheidet, iſt einerſeits die Aufſtellung eines 
beſonderen Verbrechertypus und anderſeits deffen naturwiſſen— 
ſchaftliche Erklärung. Nach ihm gibt es geborene Verbrecher, die 
neben typiſchen ſeeliſchen Merkmalen auch typiſche körperliche 
beſitzen, und er führt beiderlei Eigenſchaften auf die Geſetze der 
Vererbung und Degeneration (Rückbildung) zurück. Meſſungen 
Lombroſos haben ergeben, daß bei Verbrechern das Durchſchnitts— 
maß des Schädelraumes häufig bedeutend geringer iſt als das 
des Normalmenſchen derſelben Nationalität und Raſſe. 

Seine Beobachtung, daß bei den Verbrechern Geſezwidrigkeiten 
in der Schädelbildung und Gehirnentwicklung beſonders häufig vor⸗ 


kommen, wurde durch die von Benedikt und Fleſch angeſtellten Unter - 
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fuchungen beftätigt; auch Hut v. Bifchoff fefigeftellt, daß das Hirn- 
gewicht des Berbred;er3 Hinter dem deg Normalmenſchen meiſt er- 





heblich zurüdbleibt. Selbſt am Körperbau des Verbrechers entdeckte 
Lombroſo charakteriftiiche Eigentümlichkeiten, 


Lombrofos Kriminalmufeum in Turin. Die Sammlung der Gerippe. 
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Lombroſos Lehre vom Berbrechertypus, die von den italienifchen 


Juriſten Enrico Ferri und R. Garofalo benubt wurde, eine Reform. 


der Strafrechtöpflege zu verlangen, Hat neuerdings jedoh wieder 
an Geltung verloren. Ein Haupteinwand der Gegner ift, daß 
unmöglich der „Verbrecher“ einen einheitlichen anthropologifchen 
Typus Darftellen könne, wenn man bedenkt, welche Fülle von 
Abftufungen jede Art von Verbrechen nach unferer Geſetzgebung 
umfaßt, und wie felbft der Mord aus den verjchiedenartigften 
Motiven, von der berechtigten Entrüftung bis zur gemeinjten 
Habſucht, entfpringt; dagegen bleibt e3 da3 Verdienft Lombroſos, 
feftgeftellt zu haben, daß bei gewillen Verbrechern, folchen, denen 
da3 Verbrechen fozufagen zum Beruf wird, fih zahlreiche fogenannte 
Degenerationszeichen finden, die auf eine vererbte Entartung bes 
Individuums und damit auf eine verminderte Widerſtandskraft 
ſchließen laffen. Lombroſo ift al3 Mediziner zu diefen Feſtſtellungen 
gefommen, die er mit feinen „Unterfuchungen über den Kretinis— 
mus in der Lombardei” begann. Im Jahre 1859 machte er als 
Milttärarzt den Feldzug gegen Öfterreich mit, wobei er viel Material 
für Schädelmejjungen erhielt. Schon al Student hatte er die 
merkwürdigen Schädel, die er aus Anatomien erhalten fonnte, 
zu ſammeln begonnen, und diefe Totenköpfe bildeten den Schreden 
der alten rau, der er fein Zimmer abgemietet hatte. 1862 wurde 
er Profeſſor der Piychiatrie in Pavia, und nachdem er einige Jahre 
der Srrenanftalt in Peſaro al3 Direktor vorgejtanden hatte, erhielt 
er den Ruf zum Profeſſor der gerichtlichen Medizin und Plychiatrie 
in Turin. 

Geine Sammlungen für die von ihm begründete friminal- 
anthropologishe Forſchung find im Laufe der Jahre mächtig 
angewachſen. Neuerdings wurden fie zu einem bejonderen Mufeum 
vereinigt, da3 in den Räumen der neuerbauten Biologifchen Anftalt 
in Turin untergebracht wurde. Dieſes Mufeum enthält nicht nur 
Schädel und Skelette von zahlreichen Verbrechern, Epileptikern 
und Geijtesfranten, ſondern auh eine ganze Galerie von Bildniſſen 
namhafter Verbrecher, Aufzeichnungen von foldhen, Sammlungen 
von Kleidungsſtücken, Waffen, ſowie von Snftrumenten und Ge- 
rätichaften, die beſonders wertvoll für die Charakteriſtik der Ber- 
breher find, welche fih einft ihrer bedienten. Die Amulette 
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italienischer Briganten find darunter beſonders zahlreih trer- 
treien. I. P. 

Mertwürdige Trauringe. — Nicht nur Bücher, auh Trauringe 
haben ihre Scidjale. In dem Familienſchatze des englifchen 
Oberſten Warner befindet fih als koſtbares Erbſtück ein Ring, 
den Englands jungfräuliche Königin Eliſabeth dem Grafen Eſſex 
ſchenkte, damit er ihm ein Talisman ſei gegen die etwaige Ungnade 
ſeiner Herrin. Der „Eſſexring“ beſteht aus einem einfachen Gold- 
reifen, der einen herzförmig gejchnittenen Rubin umfaßt. Die 
Königin Eliſabeth Hatte den Ring im Jahre 1564 mit einigen Verſen 
von Maria Stuart erhalten, die ihn bei ihrer Vermählung mit 
Lord Darnley getragen hatte. Als Graf Eſſex zum Tode verurteilt 
worden war, vertraute er da3 Kleinod der Lady Notiingham 
an, damit fie e3 der Königin als Erinnerungszeichen mit der 
Pitie um Gnade überbringe. Die Lady aber unterjchlug den 
Ring und belannte erft auf dem Sterbebette der Königin ihre 
ſchwere Schuld, durch die dag Todesurteil an Eifer vollitredt 
wurde. Der Ring fam dann in den Beſitz des Königs Jakob I., 
der ihn dem Kapitän Thomas Warner, einem tüchligen See- 
manne, als Zeichen außerordentlicher Gunst ſchenkte. Seitdem, 
alfo feit dreihundert Jahren, befindet fich der Ring im ftändigen 
Belite der Familie Warner, deren Mitglieder ihn an ihrem 
Hochzeititage zu tragen pflegen. 

Eine gleiche Rolle fpielt ein Ring, den die Familie Verney in 
Claydon in Budinghamfhire ihr eigen nennt. Es ift ein Goldreif, 
der einen ungewöhnlich großen Durchmeſſer aufweilt und, zur Beit 
Karl I. gefchmiedet, beftimmt war, über dem diden Militärhand- 
Ihuh jener Tage getragen zu werden. So trug ihn ein Berney in 
der blutigen Schlacht von Edgehill. Als man nad) Beendigung deg 
Kampfes Verney vermißte und feine Leiche fute, fand man nur 
die behandfchuhte Rechte mit dem Ring auf einem der Finger, 
die da3 Fönigliche Banner feft umjchloffen hielten. Seit jenem 
Tage wird diefe Reliquie in der Familie als koſtbares Erbſtück auf- 
bewahrt. Der Ring aber wird von jedem Mitgliede der Verney— 
ſchen Familie, welches fih verheiratet, bei der kirchlichen Trauung 
getragen als Wahrzeichen einer glüdlichen Ehe. 

An die Sage yom Ringe de3 Polykrates erinnert lebhaft die 
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Ringgeſchichte, die vor ungefähr vier Jahrzehnten amerifanifche 
Beitungen aus Gt. Johns in Neufundland mitteilten. Ein Fier 
in der Nachbarſchaft diejer Stadt fand in den Eingemweiden eine 
Stodfifhes, den er in der Trinitgbucht gefangen, einen Ring 
mit bem Monogramm P. B. Der Fiſcher, ein gewiſſer John Potter, 
behielt feinen Fund einige Beit für fih. Die Sache jprad) fih in- 
` beffen allmählich doch herum, und e3 war daher nicht weiter ver- 
wunderlich, daß er eined Tages vom Kolonialfefretär die Auf- 
forderung erhielt, ben Ring nad) St. Johns zu fenden oder ſelbſt 
zu bringen. Begründet war die Aufforderung damit, daß von einer 
Familie Burnam in dem engliſchen Städtchen Poole Briefe ein- 
gegangen wären, in denen der Ring als Eigentum diejer Familie 
reffamiert wurde. Der Ring habe einer Frau Pauline Burnam 
gehört, die fih unter den Paſſagieren des im Jahre 1861 bei der 
zu Neufundland gehörigen Chance Bay gejcheiterten und unter- 
gegangenen Dampfichiffes „Anglofaron” befunden habe. Potter 
brachte daraufhin den Ring nah St. Johns auf da3 Bureau dez 
Kolonialjetretärs. Hier machte man ihn mit einem fcgleich herb:i- 
geholten Herrn Burnam befannt, der in dem Ringe mit der 
größten Beſtimmtheit den Trauring feiner Mutter erkannte, 
den fie feit ihrer Berehelichung ftet3 getragen hatte. Der 
Ring wurde nunmehr Herrn Burnam zurüdgegeben, der den 
glüdlichen Finder durch eine reiche Belohnung entjchädigte. 
Ähnlich ift die folgende Geſchichte: Ein deutfcher Marjchbauer, 
der in der Nähe von Nordenham wohnte, machte im Jahre 1871 
Biehfutter zurecht. Nah Beendigung diefer Arbeit vermißte er 
feinen Trauring, der neben den Buchſtaben J. R., den Namens- 
initialen feiner Frau, die Kahreszahl 1860 trug. Bald darauf ver- 
faufte der Bauer fieben Ochſen, die der Käufer am 26. Oftober de3 
genannten Jahres auf dem Viehdampfer „Adler” nah England) 
verichiffte. Zwei Tage jpäter filchte die engliſche Smad „Mary 
Ann” von Colteiter, Kapitin Tyn, auf der See den toten Körper 
eines Ochſen auf, den die Mannjchaft iffnete, um den Talg 
herauszunehmen und damit die Stängen und Spieren zu falben. 
Dabei fanden fie einen goldenen Ring mit den Snitialen J. R. 
und der Jahreszahl 1860. Kapitän Tyn erftattete hierüber fo- 
gih nad) der Ankunft im Hafen Bericht und händigte ten Ring 
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einem Beamten ein, der ihn nach London ſandte. Die Be— 
hörden vermochten alsbald feſtzuſtellen, daß das einzige Schiff, 
das den Verluſt eines Stückes Vieh zu beklagen hatte und in 
der Nähe der „Mary Ann“ vorübergefahren war, der „Adler“ 
geweſen, der am 28. Oktober einen toten Ochſen über Bord 
geworfen hatte. Inzwiſchen war die „Shipping Gazette“, die 
die Auffindung des Ringes meldete, nah Nordenham gelangt, 
und einer ihrer dortigen Lefer erinnerte fih de3 Marfchbauern, 
bon deffen Verluſt er feinerzeit gehört hatte. Er benachrichtigte 
ihn, und bald darauf befand fih der Bauer wieder im 
Beſitze ſeines Trauringes, der nun al koſtbarer Talisman in 
jeiner Familie gehütet wir). W. C. 
Wie hat ein fünfzigiähriger Menſch fein Leben verbracht und 
was hat er alles verzehrt ? — Ein englijcher Gelehrter, der als raft- 
lojer Statiftifer befannt ift, hat aus vielen Hundert Beobachtungen 
folgende Durchſchnittszahlen zur Beantwortung der geftellten Frage 
gewonnen. Ein normaler TurchichnittSmenfsc hat nit vollendetem 
50. Lebensjahre da3 ganze Dafein in folgender Weife verbracht: 
9000 Tage hat er gejchlafen, 9000 Tage gewacht, 800 Tage lang ift 
er gegangen, 1500 Tage hat er ſitzend zugebracht, 500 Tage war er 
frank, und 4000 Tage wurden der Erholung und dem Vergnügen 
gewidmet. Seine Gefamtnahrung bejtand in der Hauptſache aus 
70,000 Pfund Brot, 20,000 Pfund Fleiſch und 5000 Pfund Gemüfe. 
Die Geſamtmenge der Getränke, die er zu fi) nahm, beträgt 
32,000 Liter; dies entipricht dem Hohlraum eines Braubottich3 von 
4 Meter Länge, 4 Meter Breite und 2 Meter Tiefe oder 32 Rubit- 
meter. Ein ftarfer Trinfer ift übrigens diefer Durchfchnittsmann 
nicht, da zum Beispiel in Bayern auf den Kopf im jährlichen Durch- 
ſchnitt 250 Riter Bier allein entfallen, wa3 in 50 Jahren 125 Rubit- 
meter ergibt. N. €. 
Eine Schlange als Tiſchgenoſſin. — Eine engliſche Dame, 
die lange in Indien gelebt, erzählte folgenden wahrheitsgetreuen 
Vorgang, der in manden Einzelheiten an eine befannte Fabel er- 
innert: „In einem Häuschen in ihrer Nähe aß ein Heiner indischer 
unge auf der Beranda täglich feine in Milh eingeweichte Semmel. 
Er ſchien wie immer vergnügt und plauderte mit fich felbft. Als 
ic) eine3 Tages näher fam, fah ich zu meinem Schreden, daß eine 
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Kobraſchlange mit au3 feinem Napfe frap, und daß er dem Tier 
Janft mit dem Löffel auf den Kopf ſchlug, wozu er lachend fagte: 
„Bobberi, bobberi!“ (Ungezogen, ungezogen!) Die Schlange ließ 
‘fih nicht ftören, fraß ruhig weiter und froh, nachdem fie fih 
gefättigt hatte, ing nahe Gebüſch. JH war während all der Zeit 
wie gelähmt, hätte mic) aber auh faum von der Stelle rühren 
fünnen, da jede Bewegung die Schlange veranlagt haben würde, 
den Jungen mit ihrem giftigen Biſſe zu, töten. Erſt al3 das Tier 
fort war, holte ich einige Männer herbei, die ihm nachjtöberten 
und e3 bald darauf im Gebüſche erichlugen. Als da3 Kind davon 
hörte, weinte e3 bitterlich und jagte, daß die Schlange feit mehreren 
Wochen fiğ an jedem Morgen eingefunden und ihm beim Ber- 
zehren der Milch geholfen habe.” C. T. 

Ohrenſauſen. — Ohrenſauſen iſt ein ebenſo weitverbreitetes 
als unangenehmes Über. Unangenehm inſofern, als mit ihm 
häufig noch andere, oft ſchwere Erkrankungen des Gehörapparates 
verbunden find, in zweiter Linie aber auch deshalb, weil die fort- 
währenden Geräujche im Ohr auf die Dauer ungeheuer jtörend 
wirken und die Empfindungsnerven de? Kopfes derartig ungünjlig 
beeinflujfen, daß nicht nur die geiltige Energie, fondern aud) der 
Gemütszuftand und die Lebensfreude der von diefem Leider 
Heimgefuchten in arger Weife mitgenommen wird. 

Der Name „Ohrenjaufen” ift eigentlich nicht richtig gewählt, 
weil die im Ohr zu ftande fommenden Geräufche oft einen ganz 
anderen Charakter al3 den des Sauſens tragen. Diez hat feinen 
Grund in der Berjchiedenartigfeit der Urfachen, au3 denen die 
Ohrgeräufche fih ergeben. Je nach der Urfächlichfeit äußern 
ji die Ohrgeräufche entweder ald Saufen, Braujen und Waſſer— 
rauschen oder durch Klappern, Summen, Kniftern und Raffeln, 
oder durch Klingen und Gingen, oder endlich treten fie auf als 
zulammenhängende Melodien. Zumeilen können aber auh ver- 
ſchiedene Geräufcharten miteinander vermiſcht fein. 

Ihrer Entftehungsiveije und ihren Charakter nah unterjcheidet 
man ferner fubjeltive und objektive Geräufche. Die legteren find 
jolche, welche durd) äußerliche mechanische Urjachen hervorgerufen 
werden, wie zum Beijpiel durch Musfelzufammenziehungen, 
Klappen der Schleimhautwände in den Ohrkanälen, Bewegungen 
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bon Schleimmaffen u. f. w. Die erfteren, welche man richtiger 
mit dem Namen „ſubjeltive Gehörsempfindungen“ bezeichnen 
fönnte, haben ihren Grund mehr in direkten Neigungen des Gehör- 
nerven felbft, oder wir haben es mit wirklichen, aber innerhalb 
des Kopfes entitehenden Geräujchen, die vorzugsweiſe Blut- und 
Gefäßgeräufche find, zu tun. 

Die Ohrgeräuſche können entweder andauernd beftehen cder 
auh mit Unterbrechungen auftreten. Aber auh die fortwäh- 
renden Geräuſche find, beſonders betrefjs ihrer Intenjität, gewiſſen 
Schwankungen unterworfen. Beſonders machen fih diefe Schwan- 
fungen bei ungünftiger Witterung, Temperaturmwechjel, Zagever- 
änderungen, feeliichen Erregungen und ähnlichen Veranlafjungen 
geltend. Die intermittierenden Geräufche treten oft aus ganz un- 
bekannten Urfachen auf, meift aber infolge von folen, welche tas 
Schlimmerwerden auh der dauernd beitehenden Geräusche begün- 
ftigen. Merkwürdig ift, dak Kranke, welche an Ohrenſauſen leiden, 
die Wahrnehmung für die gleichartigen wirklichen Geräusche 
verlieren, fo hat man zum Beifpiel beobachtet, daß Krante, welche 
beftändig Grillenzirpen zu hören glaubten, da3 wirkliche Zirpen 
niht vernahmen. Ahnliche Beobachtungen hat man auch in 
Bezug auf andere Geräufche gemacht. 

Ohrgeräuſche werden in erjter Linie immer dann ent- 
ftehen, wenn die Schallleitung des Ohres eine abnorme ift, das 
heijt wenn die den Schall zu- und ableitenden Apperate irgendwie 
in ihrer Spannung oder Beweglichkeit verändert find. Es können 
dann die Schallwellen weniger gut nad) außen entweichen, werden 
aljo mit größerer Stärke dem im Innern liegenden Gehör- 
nervenapparate zugeführt und erregen dort jene Gehörsempfin- 
dungen, die ſich uns als Ohrgeräufche darftellen. Solche VBerände- 
rungen und Störungen in der Schallleitung treten zu Tage 
bei allen krankhaften Zuftänden des Gehörorgan?, entzündlichen 
Trozejjen der Paukenhöhle, Fatarrhaltichen Verſchwellungen der den 
Sehörapparat ausfleidenden Schleimhäute, Ohreiterungen, Ber- 
ftopfungen des Gehörganges durch Ohrenjchmalgpfropfen, Fremd- 
förper oder Geſchwulſtbildungen. In Übereinſtimmung mit den 
zulegt genannten Faktoren fann man willkürlich auch Ohren- 
faufen dadurch erzeugen, daß man den Gehörgang mit Watte 
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verſtopft. Sn diefem Falle treten auch die mit ten obigen Tat- 
jachen übereinftimmenden Erfcheinungen zu Tage, daß infolge der 
veränderten Schallleitung Geräusche ftärfer gehört werden. 

Neben diefen im Gehörorgan felbft liegenden Urfachen gibt es 
noch eine ganze Reihe anderer Faktoren, welche durch Reizung 
des Gehörnerven oder einzelner Fafern dezfelben Ohrgeräuſche 
erzeugen. Tas find die Fälle, die man im allgemeinen mit 
dem Namen „nerböjes Ohrenjaufen” bezeichnet. Die Urſachen 
ſolcher refleftoriihen Reizungen können in Geftalt irgendwelcher 
krankhafter Veränderungen an allen möglichen, vom Gehörorgan 
oft recht weit entfernt liegenden Körperteilen ihren Sig haben, 
fo zum Beifpiel in der Nafe, bem Rachen, dem Kehllopf, im 
Magen, in den Unterleibsorganen u. f. m. Aber auch bei nerböfen 
Allgemeinzuftänden, Nervenüberreizungen, rreurafthenifchen und 
hyſteriſchen Erkrankungen und ähnlichen Nervenaffeltionen findet 
man fehr häufig Ohrenfaufen als Begleiterfcheinung der übrigen 
Symptome. Außerdem entwidelt fih Ohrenjaufen vielfad) bei ver- 
mehrtem Blutandrange nad) dem Kopfe infolge von geiftiger Über- 
anftrengung, übermäßigem Altoholgenuß, entzündlichen Prozeſſen 
der Hirnhäute, Herzaffektionen, Berdauungzftörungen u. f. w., ferner 
nah dem Genuß gewiſſer Medikamente, zum Beijpiel des Chining, 
de3 jalizylfauren Natronz, de3 Salizyrins und ähnlicher Subjtanzen. 
Oft find auch Migräne und andere Kopfneuralgien mit Ohr⸗ 
geräuſchen verbunden. 

Die Behandlung des Ohrenſauſens iſt nicht ſo einfach, wie 
mancher vielleicht denkt, denn ebenſo vielfältig wie die Gründe 
des Leidens ſind, ebenſo ſchwer iſt es oft, die richtige Urſache 
herauszufinden. Es kommen zu viele Umſtände in Betracht, 
welche bei.der Feſtſtellung der urſächlichen Momente von Wid- 
tigkeit find. Oft find die Patienten fih felbft nicht darüber im 
Haren, welcher Art und welchen Charakter die empfundenen Ohr- 
geräufche find, und gerade von deren bejtimmten Angaben hängt 
e3 im wejentlichen ab, zu ergründen, ob man e3 in erfter Linie 
mit objektiven oder jubjeftiven Geräufchen zu tun hat. Dann ift 
bei der Behandlung von Wichtigkeit, von welcher Dauer die Ge- 
räufche find, und ob fie nur vorübergehend auftreten oder fort- 
während bejtehen. 
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Sind die Geräufche nur vorübergehend, fo ift die Aus- 
jicht auf Beiferung und Befeitigung eine viel günftigere als 
bei den ftändigen. Jedoch foll damit nicht gefagt fein, daß die immer- 
während bejtehenden Ohrgeräuſche überhaupt nicht zu bejeitigen 
wären. Im Gegenteil, man fann oft woen- und monatelang 
beitehendes Ohrenfaufen mit einem Schlage befeitigen, zum 
Beijpiel in Fällen, wo e3 ſich um eine Berftopfung des Gehör- 


ganges durch einen Ohrenjchmalzpfropfen oder anderen Fremd- 


förper handelt, wie zum Beifpiel mit DI getränfte Wattepfröpfe 
Gichtkugeln, Zwiebel- oder Knoblauchſtücke, in Watte gehülfte 
Kampferftüde u. f. w., die man häufig al3 Mittel gegen Bahn- 
Ihmerzen oder Kopfreißen in den Gehörgang in ungejchidter 
Weife Hineinzwängt und dann nicht wieder herausbefördern 
fann. Die einfache Entfernung eines folchen Fremdkörper, natürlich 
nur bon ſachkundiger Hand, genügt in den meiften Fällen, um da8 
läftige Ohrenfaufen für immer aus der Welt zu fchaffen. Ebenfo 
dankbar, mwenn auh nicht mit fo raſchem Erfolg, find alle 
Fälle zu behandeln, in denen das Ohrenfaufen von atut entzünd- 
lihen Prozeſſen des Mittelohres oder der benachbarten Teile 
herrührt. Nach Befeitigung der Entzlindungserfcheinungen und 
der. damit verbundenen Schwellungszuftände durch die be- 
fannten ableitenden Mittel: falte Umfchläge, Prießnitzſche Cin- 
padungen, Blutegel vor oder Hinter das Ohr, wiederholte Cin- 
träufelungen von mäßig fonzentrierter, mildwarmer Kochlalz- 
majferlöjung und ähnlicher Maßnahmen verfchwindet mit den 
übrigen Symptomen auh da3 Ohrenfaufen meift in fehr kurzer 
Reit. 

Schwieriger ift da3 Ohrenfaufen zu behandeln bei den chronifch- 
fatarıhalifchen Erkrankungen des Gehörapparates. Dieſe beſonders 
läftigen Fälle erfordern meift eine oft monatelang fortgejebte und 
energije Behandlung von feiten eines Ohrenarztes und bilden 
häufig ſowohl für diefen als für den Patienten felbit eine äußerft 
ſchwere Geduldprobe. Als vielbewährtes Linderungsmittel der- 
artiger Ohrgeräufche wird ein Gemiſch von 15 Teilen Mandelöl 
und 5 Zeilen Schwefeläther empfohlen. Bon diefer Mifchung, 
die vorher gehörig umzufchütteln ift, träufelt man 6 bis 8 Tropfen 
auf ein Stück Wundwatte und führt diefes in den Gehörgang 
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de3 ſauſenden Ohres ein. Dies ift täglich mehrmals zu wieder- 
holen. | 

Bei Blutandrang nah dem Kopfe, wobei da3 Ohrenjaufen 
auf Gefäßgeräufhe zurüdzuführen ift, tun neben Befeitigung der 
die ftärkere Blutanfammlung bedingenden Momente ableitende 
Mittel, falte Umfchläge oder falte Duſche auf den Kopf, ſowie 
heiße Fußbäder oft recht gute Dienfte. 

Am fchmwierigften zu behandeln ift das fogenannte „nerböfe 
Ohrenfaufen”, weil es oft jehr ſchwer ift, feftzujtellen, ob die Ge- 
räufche auf eine allgemeine Nervofität oder auf refleftorifche Reize 
oder direkte Erkrankungen des Gehörnervenapparates ſelbſt zurüd- 
zuführen find. An erfter Linie wird man natürlich zu den bei 
Nervenkrankheiten überhaupt angebrachten Mitteln greifen, dann 
wird mit der Befferung der übrigen nerböfen Symptome 
auch das Ohrenfaufen nacdhlaffen und mit der Zeit aufhören. Bei 
Reflerohrenjaufen find zuvor die krankhaften Zuftände zur Heilung 
zu bringen, von denen der Neflerreiz auf da3 Gehirnorgan auz- 
geübt wird. 

Als Spezififches Mittel gegen dag nervöſe Ohrenſauſen wird 
das Bromkali empfohlen, von dem man auh jchon oft recht 
günftige Wirkungen gefehen hat. Natürlich ift die Doſis desfelben 
durch Ärztliche Verordnung zu beitimmen. = Dre H. 

Eine diplomatije Borftellung. — M3 die erften ſiameſiſchen 
Geſandten im Jahre 1860 nad) England famen, wurden fie von 
der Königin Viktoria zu London in feierlicher Audienz empfangen. 
Nach der Sitte ihres Landes krochen fie auf allen vieren an den 
Thron heran. Die Gefandtichaft beftand aus zehn Mann, die fich 
in zwei Längsreihen „aufgeftellt” Hatten. Die Vorftellung verlief 
ſoweit ganz gut. Die Leute waren offenbar geübt, und feine Hinter- 
mannahand trat dem Bordermann auf die Schleppe. Aber dann 
fam der Rückmarſch nach beendigter Audienz durch die lange 
St. Georgs⸗Galerie, die als Thronfaal diente. Kehrt zu machen 
iheute man fih aus Ehrfurcht vor der gewaltigen Herricherin. 
Der Führer der Gefandiihaft gab alfo feinem Hintermann einfach 
einen Fußſtoß ins Geficht, den diejer als telegraphiiche Einladung 
zum Aufbruch bis in die Hinterfte Reihe meiterbeförderte. Die 
Hinterften zwei legten auch ſofort tapfer los und rutſchten jo raſch 
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als möglich rüdwärts. Dabei gerieten fie aber in eine Ede. Und 
nun folgte eine urfomijche Szene. Wie die Schollen beim Ciz- 
gange rutjchten die Vorderen auf die in der Ede feſtſitzenden Hinter- 
männer auf. Man ftelle fih dazu das ängftliche Hin- und Herrutfchen 
der „Aufgelaufenen”, die weder zu ſprechen noch vorwärts zu 
riechen wagten, vor, die roten, langen, jchlafrodähnlichen Ge- 
wänder, die leinen, zum Zeil recht wohlgenährten Figuren — 
furz, e3 muß ein urdrolliger Anblid geweſen fein. Schließlich 
erbarmten fih Hofbeamte der unglüdlichen Berftiegenen, indem 
fie die Hintermänner zu einer Wendung halblinks veranlakten 
und fo — nun wieder in leidliher Zugsordnung — die „Triechend 
höfliche“ Gefandtichaft Hinausbeförderten. Gt. 

Schlagfertig. — Kaifer Merander III. von Rußland bejuchte 
eint ein Wohltätigfeitzfeft für Blinde, bei melhem nad) der 
Aufführung eines Heinen Luftjpiel3 junge Damen mit Tellern 
im Publifum umhergingen, um milde Gaben einzujammeln. 
Eine bildhübjche Blondine trat auf den Kaifer zu und hielt ihm 
mit bittendem Blid den Teller entgegen. Der Beherrſcher aller 
Reußen fah das jchöne Mädchen bewundernd an, legte ein 
Goldftüd auf den Teller und fagte: „Died für Ihre jchönen 
Augen, mein Fräulein.” 

Die junge Dame errötete, machte eine tiefe Beten und 
— präjentierte ihm den Teller aufs neue. 

Der Kaiſer lächelte. „Noch mehr?" fragte er dann be- 
luftigt. 

„Gewiß, Majejtät," Tautete die Antwort, „ich wollte jet aud) 
etwas für die erlofbenen Augen der armen Blinden haben.” 

Alerander III. ničte der Sprecherin freundlich zu und legte 
zwei weitere Goldjtüde auf den Teller. D. 8. 

Da3 norwegische Königspaar ala Stiläufer. — No vor 
wenigen Jahrzehnten war das in Telemarkfen, einer Provinz im 
mittleren Norwegen, von alter3 her heimifche Schneejchuhlaufen 
ein im übrigen Norwegen keineswegs allgemein geübter Sport. 
Erſt al vor dreißig Jahren der in Chriftiania beftehende Skiklub 
einige in Telemarken wegen ihrer bejonderen Gejchidlichkeit im 
Skifahren berühmt gewordene Männer einlud, auf einem hügeligen 
Gelände in der Nähe von Chriftiania Vorftellungen in ihrer Kunft 
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zu geben, fam die Bewegung in Fluß, die das Skilaufen zum 
Nationalfport in ganz Norwegen gemacht hat. 

Da3 junge Königspaar, das nad) der Trennung Schwedens 
bon Norwegen in leßterem auf den Thron fam, huldigt, wie unfer 
Bild zeigt, gleichfall3 dem Lieblingsjport der Norweger, was 





Phot. Wilfe, Chriſtiania. 
König Raakon und Königin Maud von Norwegen 
als Skiläufer. 


gewiß dazu beiträgt, die Beliebtheit noh zu fteigern, die beiden 
in dem norwegiſchen Reiche, das fo ftolz auf feine demofratijchen 
Einrichtungen ift, feit dem Antritt der Regierung durch König 
Haafon VII. zu teil wird. Dieſer letztere ift befanntlich ein Sohn 
des Königs Friedrich VIII. von Dänemark. Königin Maud ift 
eine Tochter des regierenden Königs von England. L. Q. 
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Von der Injel Samos. — Cin ganz eigenartiges Staatsweſen 
ftellt die an der Küſte Kleinafiens gelegene Inſel Samos dar, 
die eine Selbſtändigkeit befigt wie fein anderer Teil der Türkei. 
Samos bildet feit 1832 ein eigenes Fürftentum unter der Hohen 
Pforte und zahlt dem Sultan nur einen jährlichen Tribut von 
etwa 5000 Marl. Mit der inneren Verwaltung der Snfel hat 
die Pforte nicht? zu tun, fie bejtätigt nur den Gouverneur, der 
griechiſcher Abkunft fein muß und den Titel „Fürft” führt. 
Er beruft jede Jahr den aus 38 Abgeordneten beftehenden 
Landtag ein. Die Sigung wird von ihm eröffnet und ge- 
ſchloſſen, er hat aber nicht das Recht, die Verſammlung 
aufzulöfen. Nach Erörterung der verjchiedenen Gefetesvorlagen 
und des Budgets ernennt die Verfammlung vor Schluß der Tagung 
bier Vertreter, die für da3 nächfte Jahr al3 ausführendes Organ 
bejtimmt find. Dieſe vier Perſonen, die je einen der vier Bezirke 
der Inſel vertreten, werden Senatoren genannt und find die 
Berater des Fürften. Wagt es der Fürft, einem von der VBerfamm- 
lung beſchloſſenen Antrage feine Bejtätigung zu verjagen, fo ver- 
liert er fofort den Titel „Fürft”, und die Samier beantragen die 
Ernennung eines anderen Gouverneurs, worauf auh faſt immer 
eingegangen wird. 

Die Bewohner der Inſel Haben ihre eigenen Päſſe, die-in der 
ganzen Türkei anerlannt werden, und man behandelt fie dort 
auch al3 Bürger von Samos und nicht als türfifche Untertanen. 
In allen großen Städten der Türkei unterhalten fie zum Shuke 
ihrer Landsleute befondere VBertrauensmänner und in Konftanti- 
nopel einen allgemeinen Gefchäftsträger, im Auslande aber werden 
fie durch die türkifchen Konjuln vertreten. 

Die Inſel Hat das in Griechenland gebräuchliche Strafrecht 
mit einigen Abänderungen angenommen. Selten wird die Ruhe 
auf Samos geftört, denn die Bewohner find nüchtern und haben 
einen fanften Charafter, erfreuen fih Übrigens auch einer Hinreichen- 
den Wohlhabenheit. Verbrechen find fehr felten, auch religiöje 
Zwietracht ift nahezu ausgeſchloſſen, da die Samier fait ſämtlich 
orthodore Chriften find. 

Das Fürftentum fennt auch teine Staatzfchuld. Die Armee 
befteht im ganzen aus 156 Dann, eine Paradetruppe, die als 
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Nationalgarde dient. Auf Samos gibt e3 fein Dorf ohne Schule, 
und felten trifft man jemand, der nicht leſen und fchreiben Tann. 
Für die höhere Schulbildung forgt ein Gymnafium in der Haupt- 
ſtadt Vathy, das auh von anderen Inſeln aus befucht wird. Jede 
S:adt und fogar jedes Dorf ift neuerdings mit Telephon ver- 
jehen. O. v. B. 

Roman und Wirklichkeit. — Der berühmte engliſche Roman- 
fchriftfteller Georges Meredith führte ein ſehr einfaches Leben. 
Endlich lieg er fih ein Haus bauen, da3 ganz entzüdend, dabei 
aber recht Hein war. Während diefes Haus gebaut wurde, erhielt 
er den Beſuch einer jungen Dame, die ihm ein Empfehlungs- 
ichreiben von einem feiner Freunde brachte. Meredith empfing 
fie jehr freundlich und führte fie mit einigem Stog durd) das 
neue Haug. 

Doh die Dame verjegte mit einem Ausdrud der Enttäufchung: 
„In Ihren Büchern bejchreiben Sie ftet3 große Burgen und reidh- 
geſchmückte Schlöffer, und jegt bauen Sie ſich jelbit ein fo Feines 
Haus!" 

„Das hat einen jehr einfachen Grund,” verfegte der Roman- 
Ichriftfteller, „Worte koſten nichts, aber Steine find teuer.” L—n. 

Eine Kinderwärterin im Weſpenneſt. — Ins Weſpenneſt zu 
jtechen, ift gefährlich, ja man meidet fogar die Nähe des kunſtvollen 
Baue3 diejer jcharfbewehrten Jnfeften; denn mit Mut und Wut 
pflegen fie ihre Behaufung zu verteidigen. Und doch ift diefe wohl- 
bewachte Burg nicht allen Fremdlingen verfchloffen. Um dag 
Eingangdtor ſchwirren zeitweilig ſchöne buntgefärbte Fliegen, die 
in ihrer Zeichnung und Geftalt den Weſpen gleichen. Es find 
verichiedene Arten der Feder- und Tlatterfliegen. Bon ihnen 
berichtet man ſeit lange, daß fie dank der täufchenden Maske fith 
in die Reiter der Wefpen und Hummeln einjchleichen und dort ihre 
Eier ablegen. Iſt die Lift gelungen und kriechen fpäter aus den 
Eiern die Maden hervor, fo follen diefe die Larven der Welpen 
verzehren. 

Wer fich aber als aufmerkfamer Beobachter vor dem Einflugsloch 
des Neſtes unjerer gemeinen Weſpe, die unter der Erde ihren Bau 
errichtet, längere Zeit aufitellt, ver macht andere Entdedungen, 
Sit das Gedränge der Weipen am Eingangsloche groß, jo halten 
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ſich die Fliegen in der nötigen Entfernung; treten aber Augenblicke 
ein, in denen der Verkehr an dem Tore ſtockt, ſo ſummen die Fliegen 
heran und dringen unbehelligt in die Pforte. Nach einiger Zeit 
fommen jie wieder heraus und ſchwirren wohlgemut davon. 
Was da in dem Nefte unter der Erde vorgeht, entzieht fidh unferen 
Bliden; Naturforicher haben jedoch ſolche Nefter ausgehoben, unter 
Glas⸗ und Dradtgloden gebracht und jo da3 Leben und Treiben 
der gejelligen Inſekten beobachtet. Sie konnten feitftellen, daß 
die Fliegen in dei Tat in die Nefter eindringen, um ihre Eier ab- 
zulegen. Gie werden dabei von den Weſpen nicht behelligt, wenn 
fie nur Hug genug find, gewiſſe Räume zu meiden. Xn der 
Erdhöhle, welche die Weipenwohnung bildet, befindet fi das 
eigentliche Neft in dem oberen Teile; e3 bildet einen Ballon aus 
papierartigem Stoff, und in diefem Ballon find die Waben ange- 
bracht, in deren Zellen je nach der Stärke des Stammes zu Hun- 
derten oder zu Taufenden die jungen Larven gepflegt werben. 
Auch in dDiefem Gemeinwesen ift die Kinderfterblichkeit nicht gering; 
die Weſpen find aber auf Reinlichkeit bedacht und werfen alle 
toten und jchwerfranfen Larven aus den Bellen auf den Grund 
der Erdhöhle, der fidh fo allmählich zu einem Friedhof geftaltet. 
Die fremden Fliegen, die in den Bau eindringen, fünnen nun 
ihre Eier überall unbehelligt ablegen, nur wenn fie die Dreiftigfeit 
begehen, fih den mit Larven bejegten Zellen zu nähern, werden 
fie augenblidlich von den Welpen erfaßt, zerriffen oder erdolcht und 
in die Tiefen de3 Friedhof? geworfen. Die Fliegenmaden aber, 
die aus den Eiern auskriechen, fammeln fih in dem Grunde der 
Erdhöhle und find hier jehr willkommene Gäſte, denn fie freffen 
die Leichen de3 Friedhofs auf und üben fo eine Art Sanitätd- 
polizei aus. Niemand ftört fie in ihrem üppigen Mahle. Wehe aber, 
wenn eine der Maden fich auf Wanderungen begibt und den Bellen, 
den Wiegen der jungen Weſpen, fih nähert; faum hat fie diefe 
betreten, fo wird fie erbarmungslos getötet und zu den Toten in 
der Tiefe geworfen. Die Kinderfäle der Wefpenburg find da3 
Alerheiligite, in das fein Fremdling ungeftraft eindringen darf. 
Und doch gibt es eine Ausnahme. Q. H. Fabre, der treffliche 
franzöfiihe Beobachter des Inſektenlebens, fonnte feftitellen, daß 
eine Fliegenlarve dennod) in den Kinderſälen unferer gemeinen 
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Welpe geduldet wird, in ihnen nah Belieben fchalten und walten 
darf. Es ift die Larve einer Flatterfliege, der Volucella Zonaria. 
Kaum aus dem Ei gejchlüpft, ſieht dieſes Geſchöpf jchneeweiß aus, 
fein Leib ift mit fleifchigen Fortjägen bededt, die an den Seiten 
fammartig, an dem Hinterleib fächerartig angeordnet find; ſpäter 
wird die mit einem ſpitzen Mundorgan verjehene Larve bräunlich 
und friecht wie ein winzige3 Stachelſchwein Hin und her. Auch diefe 
Larve der Volucella findet in den Tiefen des Friedhofs der Weipen- 
burg ihre Nahrung, fie ift ein Leichenwurm im echten Sinne de3 
Wortes und vergreift fich nie an lebendem Fleiſche. Aber von Zeit 
zu Zeit fteigt fie herauf in die oberen Stodwerfe der Burg und 
macht fih in den Kinderfälen zu fchaffen. Sie friecht von Zelle 
zu Belle, von Wiege zu Wiege, drängt fich unter die Wefpenlarve, 
verbleibt eine Zeitlang in der Belle und wandert dann Weiter. 
Die Weipen, die herbeifommen, um ihre Kleinen zu füttern, bes 
merten den Sremdling wohl, laſſen ihn aber frei gewähren. 

Wie ift dieſes ſeltſame Verhalten zu erklären? Warum diefe 
ausnahmsweile Schonung? Worauf beruht diefe augenjcheinliche 
Freundſchaft zwiſchen der mwehrhaften Weſpe und diejer jonderbaren 
Made? 

Fabre gibt eine jehr annehmbare Deutung. Die Weipenlarve 
ift awar an ich ein fehr reinliches Kind. Da e3 in einer engen Belle 
reif werden muß, hat die Natur e mit einem eigenen Berdauungs- 
apparat ausgeftattet, Magen und Darm enden in einen Blind- 
fad. Die Weipenlarve macht alfo feine groben Ausleerungen, 
und die Weipenmütter brauchen nicht für Windeln zu forgen. Die 
unverdauten Speiferefte fammeln fih in dem Blindfad und werden 
erſt in dem Augenblide, wo fich die Larve in die Nymphe ummandell, 
auf einmal auögeleert; jie bleiben dann al3 dunkler Pfropf in der 
Zelle. Aber jo ganz und gar ohne Ausjcheidungen fann auh das 
Weſpenkind nicht leben; bringt man eine ſolche Larve in ein Glas— 
töhrchen und beobachtet fie längere Zeit, jo merft man wohl, daß 
fie von Beit zu Beit eine Heine Flüſſigkeit ausſcheidet. Diefe Feud- 
tigfeit, die fih in der Wiegenzelle anfammelt, tann nun mit der 
Zeit doc) läftig werden, zu Zerfebungen, Reizungen und Erfran- 
fungen der Larve führen. Die Made der Volucella ift aber eine 
Liebhaberin diefer Ausſchwitzung, die ihr ebenfo mundet wie der 
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Saft der Blattlaus den Ameijen. Gie geht daher von Wiege zu 
Wiege und reinigt die Larven. Diefen Dienft würdigen die Wefpen, 
und fie laffen die Fremde in ihrem verbotenften Raume jchalten 
und walten; fie allein braucht in den Kinderfälen den Mordftachel 
nicht zu fürchten, denn fie hat ein nüßliche3 Amt, ift eine fleißige 
Kinderwärterin im Weſpenneſte. C. F. 

Zurückgegeben. — Alphonſe Karr, der bekannte franzöſiſche 
Humoriſt, hatte auf ſeiner ländlichen Beſitzung einen italieniſchen 
Grafen zum Nachbarn, deſſen reichhaltige Bibliothek im ganzen 
Umkreiſe berühmt war. Eines Tages ließ Karr ſeinen gräflichen 
Nachbarn, der ihm bis dahin perſönlich unbekaunt war, um ein 
Bud bitten. Der Graf liep zurüdjagen, daß er grundſätzlich 
feine Bücher außer Haus gebe; Qarr möge jedod in feine 
Bibliothek kommen, die ihm den ganzen Tag hindurch zur 
Verfügung ftände. 

Kurz darauf war der Graf genötigt, den Literariihen Nads 
barm um eine Gießfanne anzugehen. „Sch gebe grundfählich 
feine Gießkannen außer Haus,” liep der Humorift zurüdjagen, 
„aber wenn der Herr Graf bei mir begiegen will, ftelle ich 
ihm gerne meinen Garten den ganzen Tag hindurch zur Ver- 
fügung.” D. C. 

Die Dresdenerinnen und Leipzigerinnen. — Ein Schriftiteller 
aus dem 16. Jahrhundert fällte über die Frauen Dresdens und 
Reipzigs folgendes Urteil: „Das Frauenzimmer in diejen beiden 
Städten ftreitet an Schönheit, angenehmem Weſen, guter und 
angenehmlicher Aufführung und trefflidem Wuchſe mit den vor- 
züglichiten der Welt, wiewohl auch die übrigen Städte Sachſens 
fih ihrer Töchter wahrlich nicht ſchämen dürfen; ja man fiehet das 
ganze Qand mit vielen irdischen Engeln erfüllt. Jedoch müfjen 
die Leipziger fich dies nachjagen laffen, als ob fie die verliebtejten 
unter allen wären, und der Himmel fie jonderlih mit folen 
Herzen begabet, die nah derer Männer Konverfation jederzeit 
ein ſehnliches Verlangen tragen.” C. T. 

Des Mikados ältefte Untertanin. — Die nebenjtehende Ab- 
bildung gibt die Photographie einer Hundertzehn Jahre alten 
Japanerin wieder, die al3 die ältefte Frau im Reih des Mikados 
gilt. Dies wurde Fürzlich beftätigt durch die Findigfeit der japa- 
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niſchen Poft in Tokio. Dort lebt die Alte, die feit Jahren an Schwer- 
hörigfeit leidet. Eine Amerikanerin, die während ihres Aufent- 
halts in Tofio fie fennen gelernt hatte, jandte ihr nach der Heimkehr 





Die ältefte Japanerin unferer Tage. 


ein gute3 Hörrohr unter der Adreſſe: „Mrs. Methusala, the Mikado’s 
oldest subject, Japan“. Die aljo an „Frau Methufalem“, des 
Mikados älteſte Untertanin, gerichtete Sendung fam richtig in die 
Hände der uralten Dame. M. 9. 
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Franz Lißzt im Verkehr mit Bornehmen. — Fürften und 
Ariftofraten gegenüber trug der große Virtuoſe, fo unwiderſtehlich 
liebenswürdig er ſonſt fein konnte, das Haupt ungeheuer hoch und 
zeigte fich gegen fie ftet3 von feinen fchroffiten Seiten. Als König 
Friedrich Wilhelm IV. ihm als Zeichen feiner Bewunderung ein 
Geſchenk in Geftalt einer PDiamantbufennadel überreichen ließ, 
ſchleuderte er fie verächtlich Hinter feinen Stuhl. Den Baren 
Nikolaus I. behandelte er dermaßen geringſchätzig, daß die Hofleute 
für den unvorfihtigen Künſtler zitierten, und dem Bürgerfünig 
Louis Philipp diente er mit einer jo ſchroffen Antwort, daß er fich 
damit um einen ihm zugedachhten Orden brachte. 

Ter König hatte nämlich des großen Muſikers Zorn erregt, 
indem er eine Anzahl Penfionen an verdiente Tonfünftler einfach 
geftrichen hatte. Während der vermöhnte und maßlos eigenfinnige 
Liezt auf feinen Konzertreifen die Höfe und die Völfer von ganz 
Europa in einen Taumel des Entzüdens verjeßte, ließ er fih nicht 
ein einziges Mal herbei, am Hofe Louis Philipps zu fpielen, fo 
wenig wie an dem ſpaniſchen Hofe, weil dort zu jener Beit ein 
Muſiker nicht ala hofiähig galt. Königin Iſabella war zwar geneigt, 
das fteife Zeremoniell in feinem Fall zu durchbrechen, er lehnte 
e3 aber energijch ab. 

Nun traf e3-fich einmal, daß der Franzoſenkönig in Erards 
Pianoforteaugftellung ging und auf ein wunderbares Klavierſpiel 
aufmerffam wurde. Franz Liszt ſaß an einem Flügel und phan- 
tafierte. Hier fonnte er bem Könige nicht entgehen, denn er hatte 
bon feiner Anweſenheit nicht3 bemerft. Und Louis Philipp, der 
io viele Abweiſungen von dem geiftvollen Künftler erfahren hatte, 
trat zu ihm und [prah ihn an: „Erinnern Gie fih wohl noh, wie 
Sie al3fleiner Junge in meinem Haufe gejpielt haben, als ih noch 
Herzog von Orleans war? O, wieviel hat ſich feitdem verändert!” 

„Aber nicht zum Beffern,” verfegte der Überrumpelte, verbeugte 
ſich froftig und ließ den König ftehen. 

Der war dann fo ärgerlich, daß er in die Tuilerien zurüdfuhr 
und den rüdjicht3lofen Künftler eigenhändig von der Liſte der für 
die „Ehrenlegion” Vorgeſchlagenen ftrich. C. D. 

Ehemaliges Sklavenfutter — jetzt Millionärsſpeiſe. — Voraus» 
ſichtlich wird e3 nicht mehr ſehr lange dauern, bis die Terraziu— 
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Ihildfröte, an der atlantiſchen Küjte Nordamerikas zu Haufe, 
faum noh dem Namen nad) befannt fein dürfte. Es fcheint, daß 
jich das Ausſterben diefer Tiergattung noh weniger aufhalten läßt 
al3 da3 der Büffel, obwohl fie ehemals noch zahlreicher war ala 
leßtere. | 

Einjt wimmelten gewiſſe Gegenden der atlantiſchen Küften- 
ftaaten von enormen Mengen diefer Schildfröten, die damals etwa 
jo wertlos waren wie die gewöhnlichſten Aderfchneden. Zunächſt 
wurden die Tiere von den fühlichen Plantagenbefitern in Ver- 
wendung genommen, aber nicht für den eigenen Tiſch, fondern 
nur al3 Koft für ihre Negerſtlaven. Ta diefe Schildkröten fo gut 
wie nichts fofteten, jo wurden fie den Sklaven fo oft wie möglid) 
vorgefeßt, und dieſe faßten fchließlich eine folche Abneigung . 
gegen fie, daß die Sflavenhändler Häufig, wenn fie Sklaven ver- 
fauften, dem Käufer kontraltlich die Bedingung ftellten, daf 
er nit öfter als zmeinal die Woche Terrazin'childfröten 
geben dürfe. 

Erft um das Jahr 1850 herum fam e3 vor, daß Fiſcher folche 
Tiere regelmäßig zu Markt zu bringen begannen. Man zahlte von 
nun an für da3 Sfüd, je nah der Größe, 5 bis 20 Cents, und dies 
war eine ganz anjtändige Bezahlung, wenn man bedenkt, daß oft 
mit einem einzigen Zuge eine3 Schleppnete3 300 bi3 400 der 
Tiere gefangen wurden. 

Co begann die Terrazinfhildfröte, auf beftimmte Art zus 
bereitet, Die erjte Stufe ihrer Beliebtheit zu erreichen; aber zu- 
gleich war fie noch jo maffenhaft zu Haben, daß manche Liebhaber 
fie in Wagenladungen kommen liepen und fie im Keller auf- 
ſchütteten. 

Doch es kam die Zeit, da der wahre Wert dieſer Schildkröte 
als eines der feinſten Leckerbiſſen allgemein anerkannt wurde. 
Jetzt führte aber die geſtiegene Nachfrage erſt recht zu einem 
furchtbaren Aufräumen unter dem bereits bedeutend verminderten 
Beſtande. Zu jeder Jahreszeit wurden fie gefangen, ohne Rüdficht 
auf die Brulzeit, da3 Alter und das Gefchlecht. Den jungen Tieren 
wurde gar feine Zeit mehr gelajfen, groß zu werden. Natürlich 
Hatte diefe Naubfifcherei die verhängnispollften Folgen. Heute 
bringen Terrazinihildftöten, welche an der unteren Schale weniger 
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al3 6 Zoll meſſen, big zu 30 Dollars (120 Mart) da3 Dubend, 
größere aber erzielen einen Preis von 60, 80, ja fogar von 
100 Dollar da3 Dugend. Die Preife werden noch höher werden, 
bi3 fchlieglich Feine Tiere mehr vorhanden find. 

Es ift auch in dieſem Fall vielfach verfucht worden, mit fünftlicher 
Büchtung nachzuhelfen, aber bisher ohne Erfolg. O. v. B. 

Die begrabene Bahnhofglocke. — Nicht mit Unrecht ſagt 
man den Engländern ein erhebliches Phlegma nach. Trotzdem 
können fie auch ab und zu ſelbſt für poetiſche Regungen im Al- 
tagsleben empfänglich fein. In Lowestoft ift vor kurzem ein 
Bahnhofbeamter geſtorben, der ſeit vierzig Jahren die Glocke 
beim Abgange und bei der Ankunft der Züge geläutet hatte. Seine 
Kameraden nun erbaten und erhielten die Erlaubnis, dieſe Glocke 
dem Verſtorbenen mit in das Grab zu geben. Der ſchwarzen 
Schleife, die man um die Glocke wand, ward folgende Inſchrift 
zu teil: „Vierzig Jahre lang habe ich auf ſeinen Befehl geſprochen, 
jetzt bin ich mit ihm ſtumm.“ O. v. B. 

Merkwürdige Bäder. — Das Leben in den großen Bädern, 
vornehmlich in den modernen Luxusbädern des europäiſchen 
Kontinents, Tennen wohl die meiſten, wenn nicht durch eigene 
Anſchauung, ſo doch aus Beſchreibungen und Bildern. Auch wie 
es in den kleineren Kurorten und Sommerfriſchen ausſieht, iſt 
vielfach bekannt. Es gibt indeſſen eine Anzahl Bäder, die vielen 
nicht einmal dem Namen nach bekannt ſind und die doch wegen 
ihrer mehr oder weniger ausgeſprochenen Eigenart das Intereſſe 
weiterer Kreiſe auf ſich zu lenken geeignet ſind. 

Da ift beiſpielsweiſe in der italieniſchen Provinz Toskana, 
unweit des im Tale von Nievole belegenen Fleckens Monſummano, 
eine Grotte, die eine beſondere Heilkraft gegen Gelenkrheumatismus, 
Gicht, neuralgiſche Schmerzen und Nierenentzündungen beſitzt. 
Es iſt die Grotte Giuſti, ſo genannt nach dem Vater des bekannten 
italieniſchen Dichters gleichen Namens, der bei Monſummano einen 
Steinbruch beſaß. In dieſem Steinbruch wurde im Jahre 1849 
der Eingang zu der Grotte entdeckt, die ſich im Liaskalke dreihundert 
Meter weit ausdehnt und nicht ſowohl durch ihre prächtigen 
Tropfſteingebilde als vielmehr durch ihre Temperatur Aufſehen 
erregte. Im Gegenſatze zu der kellerartigen Kühle, die man ſonſt 
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in Grotten und Höhlen antrifft, Herrfcht in der Grotte Giufti eine 
ſehr warme, ftellenmweife fogar heike Luft. 

Die Heilkraft diefer Luft bewährte fih zum erften Male an 
einem Bauern aus der Umgegend, der von rheumatischen Schmerzen 
geplagt war. Er befuchte die Grotte Furz nah ihrer Entdedung 
lediglich aus Neugierde, geriet alsbald in Schweiß und glaubte 
hierbei eine Linderung feiner Echmerzen zu verjpüren. Von 
nun an fuchte er die Grotte täglich auf, und mit jedem Tage 
nahm die Beiferung feines Leidens zu, bis er nach einigen 
Wochen völlig frei war von Schmerzen und fih als genefen 
betrachten konnte. 

Der Ruf diefer Wunderfur verbreitete fih fehnell, und da die 
Heilkraft der Grotte fih in der Folge auch an anderen Rheuma- 
tifern bewährte, fo beſchloß man, fie als „Kurort“ einzurichten. 
Es wurden zu diefem Zwecke geebnete Wege in der Grotte angelegt 
‚und für eine zwedmäßigeBeleuchtung der Räume Sorge getragen. 
Neuerdings ift am Eingange der Grotte auch ein elegantes Kurhaus 
erbaut worden. Der eigenartige Kurort ſelbſt befteht aus drei 
Abteilungen, und zwar aug dem „Paradiefe”, in dem die Tempe- 
ratur 27 Grad Celſius beträgt, dem „Fegefeuer” und der „Hölle“, 
in welch letzterer fih die Temperatur big auf 36 Grad Celſius 
erhöht. Auch einen Heinen See birgt die Grotte, in deffen warmem 
und Harem Waffer fih die Genefenen gern tummeln. — 

Weniger dem eigenen Triebe al3 dem Zwange der Notwendigkeit 
gehorchend, fukt der Japaner die Bäder von Futſatſu auf. Der 
Sohn des japanischen nfelreiches ift an heißes Baden gewöhnt; 
denn ſelbſt zu Haufe beträgt die Temperatur des Badewaſſers in 
der Regel 35 bi3 40 Grad Celfius. Aber was will das jagen gegen 
die Bäder von Futfatju, die, in dem herrlichen Bergrevier im 
Innern der Inſel Nippon gelegen, eine Temperatur von 70 bis 
71 Grad Celſius aufweiſen! Aber feinem Kurgafte wird e3 ein- 
fallen, fich dieſes Waffers in erträglich abgekühltem Zuſtande zum 
Baden zu bedienen, jondern der Japaner fteigt dirett in das beinahe 
fochende Waller der Bäder von Futjatfu, die einen ftarfen Gehalt 
an Schwefel, Maun und Arfen befigen und gegen Gicht, Rheu- 
matismu3, Skrofulofe, Ausſatz und andere Hautkrankheiten von 
ausgezeichneter Wirkung fein follen. Sutereffant ift die Art, wie 
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das Bad genommen wird. Cin lautes Hornfignal ruft die Badegäfte 
zufammen. Mit langen Holzbrettern treten fie an da3 Baffin 
heran und mwühlen eine Viertelſtunde lang mit ihnen nah dem 
Kommando des Bademeifterd da3 Waſſer auf. Nachdem fie fih 
fodann mit Holzbechern das heie Wafjer über den Kopf gegoſſen 
haben, gehen fie auf den Ruf de3 Bademeifterd im Chor fingend 
in dad Baffin, bis das Wafjer den Hals erreiht. In dieſer 
Stellung müfjen fie vier Minuten ausharren, die fie durch einen 
jeltfamen Chorgefang ausfüllen. Da3 Bad wird täglich viermal 
genommen, und die Rur dauert einen Monat. 

Sehr heiß find auh die Bäder von Ohinemutu auf Neufeeland, 
deren fih die eingeborenen Maori, Gejunde wie Krante, bedienen. 
Beſonders Abends fieht man die Maori in großer Menge in dem 
warmen Waffer fih ergehen und dann flundenlang im weichen 
Schlamme ſitzen, den Körper bi zum Halfe indem warmen Element, 
plaudernd und rauchend; Männer und Frauen, Kinder und Greife 
fiken hier in holder Eintracht nebeneinander, und Fremde erweiſen 
den einheimifchen Damen dadurch ihre befondere Aufmerkſamkeit, 
daß fie ihnen ohne weiteres die Pfeife au3 dem Munde nehmen, 
einige Züge rauchen und fie dann der Maorifrau oder dem Maori- 
fräulein wieder in den Mund fteden. 

Bu den merkwürdigen Bädern gehören endlich auch die Heubäder 
der Tiroler Landbevölkerung. Sie werden vorzugsweiſe zur Beit 
der Bergmahd genommen, folange da3 Heu noch friſch ift und 
ſtarke Wärme erzeugt. Der Kurgaft entledigt fich Jämtlicher Kleidungs⸗ 
jtüde und vergräbt fih big an den Hals in einen Heuhaufen, wo 
er al3bald tüchtig in Schweiß gerät. Das ſtarke Schwitzbad ruft 
aber gleichzeitig eine ſolche Mattigfeit hervor, daß die Kurgäſte 
meijt nicht im ftande find, den Heuhaufen ohne Hilfe des Bad- 
reiber3” zu verlaffen und häufig fogar ohnmächtig daraus hervor» 
gezogen werden. Gleichwohl wird e3 von der ländlichen Bevölkerung 
gern genommen, weil e3 gegen rheumatifche und gichtifche Leiden 
aller Art von vortreffliher Wirkung fein foll. M3 befonderz heil- 
fräftig gilt da3 furze Gebirgsheu, weshalb man diefe Art von 
Badeorte. faſt ausfchlieglich hodh oben auf luftigen Höhen findet. 
Die Vorrichtungen zu der Kur find natürlich wenig umftändlid). 
AlS Kurhaus dient eine Berghütte, um die da3 Heu in einzelnen 
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Stadeln aufgehäuft ift. Ter Preis für ein Bad beträgt nur wenige 
Heller, und da die Badefaifon raturgemäß ziemlich kurz ift, fo wird 
der Unternehmer ſchwerlich große Reichtümer erwerben. —I. 

Ein Alerweltspatient. — Der in Indien Iommandierende 
englifche General Sir William Olphert3 war ein fehr Teutjeliger 
Herr und erfreute fih der größten Beliebtheit bei feinen Soldaten. 
Es gehörte zu feinen liebenswürdigen Eigentümlichkeiten, daß er 
auf feinen Befuchen in den Militärhofpitälern jeden Mann fragte, 
was ihm denn fehle, und daß er dann höchſt ermutigend und 
tröften) Hinzufügte: „Ei, wenn’3 nur da3 ift, davon werden Gie 
bald miederhergeftellt fein, mein Sohn. Daran habe ich felbit 
ſchon gelitten.” 

Er hatte fich auf diefe Weife ſchon eine Unzahl von Krankheiten 
angedichtet, al3 ihm einmal etwas vorkam, was ihm völlig neu 
war. Er haite bereit3 die Runde durch das ganze Spital gemacht 
und zu feiner Befriedigung überall hoffnungdfreudige Gefichter 
hinterlaffen und trat nun an das lebte Bett. „Was fehlt denn 
Ihnen, mein Sohn?” fragte er wie gewöhnlich. „Delirium, General, 
habe leider zu viel getrunfen, " lautete die Antwort, die den menfchen- 
freundlichen Mann im erften Augenblid nicht wenig aus der Faſſung 
brachte. Delirium, das war ja nun doc) eine Krankheit, die er bia- 
her noch nicht auf fih genommen Hatte, zu der auch bei ihm nicht 
die geringfte Ausficht war, da er feinen Tropfen Alkohol in 
irgendwelcher Form über feine Lippen brachte. 

Die Überrajchung war jedoch ſchnell überwunden, und die Gut- 
herzigfeit trug den Gieg davon. Mit dem Ausdruck froher Durch⸗ 
drungenheit entfuhr ihm wieder fein troſtſpendendes geflügelte3. 
Wort: „Nun, mein Sohn, da brauchen Sie den Mut nicht zu ver- 
lieren, Sie werden bald mwiederhergeftellt fein — an der Krankheit 
habe ich auch ſchon gelitten.” 

Zu dem ihn begleitenden Arzt aber fagte er, nachdem fie die 
Kranken verlafjen Hatten: „ES ift nur gut, daß wir jeßt fertig find; 
e3 hätte vielleicht noh Schlimmere3 tommen können.“ €. D. 

Die Zunge des Hundes. — Die dem Hunde bei rajcherem und 
anhaltenderem Laufen aus dem Maule heraushängende Bunge 
war lange Beit hindurch ein zoologifches Rätſel. Vielfach ift die 
Auffaffung verbreitet, daß der Hund mit der Zunge ſchwitze und 
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fie zur Abkühlung herauzftrede; man glaubt, der Hund ftede in 
feiner Haut wie in einem Tuftdicht verfchloffenen Lederfad, und 
da er deshalb durch die Haut nicht ſchwitzen könne, ſchwitze er 
duch die Bunge, die er zu dieſem Zwecke heraushänge. Sn 
Wirklichkeit fchwigt der Hund aber mit feiner Haut gerade 
jo wie der Menſch, da3 Pferd u. f. w., nur it die Schweiß 
abfonderung bei ihm feine erhebliche und tritt deshalb wenig in 
Erfheinung. Eine intereffante Erklärung für da3 Herausftreden 
der Zunge hat Profeifor Dahl gegeben. Die Nafe des Hundes ift . 
danach vorzugsweiſe Niechorgan; der Geruchfinn ift dem Hunde 
beim Aufipüren der Nahrung von höchfter Bedeutung. Die Nafen- 
Höhle it daher fo kompliziert gebaut, die für die Riechtätigfeit 
wichtigen Nafenmujcheln find fo ſtark entwidelt, daß bei beichleu- 
nigter Atmung nicht genügend Luft durch die Nafe hindurch zu 
den Aimungdorganen gelangen fann. Deshalb muß, wenn der 
Hund im YZuftande der Erhigung angeftrengter atmet, da3 Maul 
geöffnet werden; an die Stelle der Nafenatmung tritt dann die 
Mundatmung Wird nun die lange Zunge, die der Hund beim 
Trinken als Löffel benußt, eingezogen gehalten, fo füllt fie den 
hinteren Teil der Mundhöhle vollftändig aus, und die obere Wand 
der Zungenmwurzel legt fih dem Gaumen feft an. Bei zurüd- 
gezogener Bunge würde aljo feine Luft durch da3 Maul zu den 
Amungsorganen gelangen. Soll daher dad Maul — mie e3 bei 
angejtrengter Atmung unbedingt erforderlich ift — als Atmung3- 
vermittler in Tätigfeit treten, fo muß die Bunge herausgeftredt 
werden. e. T 

Adgetrumpft. — Dem großen Kant war einft am Rod- 
ärmel die Naht ein wenig aufgegangen. Ein Belannter des 
Philofophen, ein alberner Schwäßer, der aber für einen Wig- 
bold gelten wollte, gewahrte e3 und meinte, auf die fchadhafte 
Stelle deutend: „Da ſchaut die Gelehrſamkeit heraus.” 

„Und die Dummheit hinein,” entgegnete der große Königs⸗ 
berger Denter, ihm den Rüden fehrend. D. Q. 
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